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Immer 
eine  Kirche  der  Bekehrten 


SPENCER  W.  KIMBALL 


Es  gibt  meines  Wissens  nur  wenig,  was  für  alle  erwachse- 
nen Mitglieder  der  Kirche  nützlicher  wäre,  als  den  Entschluß 
zu  fassen,  die  Schrift  zu  lesen  und  gründlich  zu  erforschen. 
Was  für  eine  große  Wirkung  das  doch  auf  unser  Leben 
haben  könnte  —  auf  unser  Zuhause,  unsere  Ehe,  unsere 
Kinder  und  unsere  Berufung  und  Tätigkeit  in  der  Kirche! 
Auf  den  Versammlungen  und  im  Unterricht  in  der  Kirche 
spürte  man  stärker  die  Kraft  eines  sicheren  Glaubens,  und 
wir  verstünden  besser  die  Lehren  und  Grundsätze  des 
Evangeliums.  Und  wenn  wir  diese  Lehren  besser  verstün- 
den, würden  wir  uns  bemühen,  ihre  erlösenden  ewigen 
Grundsätze  in  unserem  Leben  anzuwenden. 
Die  Jahre  haben  mich  gelehrt,  daß  wir  die  Lösungen  für  un- 
sere Schwierigkeiten  und  Frieden  im  Herzen  finden,  wenn 
wir  dieses  erhabene  Ziel  unbeirrt,  entschlossen  und  bewußt 
verfolgen.  Wir  werden  bemerken,  wie  der  Heilige  Geist  un- 
ser Verständnis  weitet;  wir  werden  neue  Einsichten  gewin- 
nen und  sehen,  wie  sich  die  Schrift  uns  öffnet.  Und  die  Leh- 
ren des  Herrn  werden  für  uns  mehr  Bedeutung  haben,  als 
wir  dies  jemals  für  möglich  gehalten  hätten.  Folglich  wer- 
den wir  mehr  Weisheit  haben,  um  uns  und  unsere  Familie 
zu  führen,  damit  wir  unseren  Freunden  außerhalb  der  Kir- 
che, denen  wir  das  Evangelium  bringen  sollen,  ein  Licht 
und  eine  Quelle  der  Kraft  sein  können. 
„Durchforscht  nur  die  Schriften  ...,  sie  sind  es  auch,  die 
von  mir  zeugen1."  Ich  weiß  noch,  wie  beeindruckt  ich  als 
Junge  gewesen  bin,  wenn  ich  die  bewegenden  Berichte  über 
die  Apostel  und  über  andere  Brüder  und  Schwestern  aus 
alter  Zeit  gelesen  habe.  Ich  war  noch  nicht  einmal  Diakon, 
als  ich  die  Treppe  hinaufzusteigen  pflegte,  die  zu  der 
Mansarde  unseres  Hauses  führte.  Und  dort,  in  jenem 
dunklen  und  einfachen  Raum,  las  ich  Abend  für  Abend  die 
Bibel  im  Schein  einer  Petroleumlampe.  Ich  weiß  noch,  wie 
Petrus  meine  Seele  erregt  hat.  Er  ist  ein  bemerkenswert 
kraftvoller  und  erwählter  Führer  gewesen,  ein  Mann,  der  so 


sehr  von  Glauben,  Erkenntnis,  Rechtschaffenheit  und  um- 
fassendem Mitgefühl  und  Verständnis  für  den  Menschen 
erfüllt  gewesen  ist,  daß  er  als  einer  der  größten  Führer  und 
Propheten  aller  Zeiten  herausragt. 

Wenn  Sie  jene  Aufzeichnungen  aus  alter  Zeit  gelesen  ha- 
ben, haben  Sie  sich  vorgestellt,  daß  Sie  dort  bei  Petrus  und 
Johannes  gewesen  seien,  als  sie  eines  Tages  den  Tempel 
betreten  wollten?  Vor  ihnen  war  ein  Mann,  der  war  „lahm 
von  Mutterleibe;  den  setzten  sie  täglich  vor  des  Tempels 
Tür,  die  da  heißt  die  schöne,  daß  er  bettelte  um  ein  Almo- 
sen von  denen,  die  in  den  Tempel  gingen."  Er  erblickte  Pe- 
trus und  Johannes  und  bat  sie  um  ein  Almosen;  doch 
„Petrus  aber  sah  ihn  an  mit  Johannes  und  sprach:  Sieh  uns 
an! 

Und  er  sah  sie  an  und  wartete,  daß  er  etwas  von  ihnen 
empfinge. 

Petrus  aber  sprach:  Silber  und  Gold  habe  ich  nicht;  was  ich 
aber  habe,  das  gebe  ich  dir:  Im  Namen  Jesu  Christi  von  Na- 
zareth  stehe  auf  und  wandle! 

Und  griff  ihn  bei  der  rechten  Hand  und  richtete  ihn  auf.  Als- 
bald standen  seine  Füße  und  Knöchel  fest2." 
„Was  ich  aber  habe"  -  jeder  von  uns  muß  über  die  Worte 
nachdenken.  Haben  auch  wir  etwas,  was  wir  anderen  geben 
müssen?  Ja!  Wir  haben  das  Evangelium  Jesu  Christi,  das 
Evangelium  des  Friedens,  das  Evangelium  der  Freude.  Wir 
haben  Wahrheiten,  die  jeden  Menschen  besser  und  erfüllter, 
jede  Ehe  glücklicher  und  harmonischer  und  jedes  Zuhause 
dem  Himmel  ähnlicher  machen  können.  Ja,  uns  selbst, 
unsere  Famlien,  Kollegien,  Klassen  und  Aufgaben  in  der 
Kirche  müssen  wir  kraftvoller  mit  dem  erfüllen,  was  wir 
empfangen  haben.  Und  nun  werden  wir  auch  aufgefordert, 
unseren  Nachbarn  und  Bekannten,  die  nicht  der  Kirche  an- 
gehören, das  zu  geben,  was  wir  haben.  Der  Herr  hat  es  uns 
geboten.  Wir  müssen  uns  sputen  und  es  jetzt  tun. 
Die  Bemühungen  des  Paulus  sind  für  mich  immer  ein  er- 
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regender  Lesestoff  gewesen.  Zu  lesen,  wie  das  Evangelium 
neuen  Ländern  -  nach  Zypern,  in  die  heutige  Türkei,  ins 
heutige  Griechenland  und  Italien  —  gebracht  worden  ist,  hat 
belegt,  daß  das  Evangelium  alle  Menschen  anspricht.  Erin- 
nern Sie  sich,  wie  Paulus  in  der  Nacht  eine  Vision  hatte? 
In  dieser  Vision  sah  er  einen  Mann  aus  Mazedonien,  der  stand 
da  und  bat  ihn  und  sprach:  „Komm  herüber  nach  Maze- 
donien und  hilf  uns3!"  So  ist  es  auch  noch  heutzutage.  Über- 
all um  uns  herum  gibt  es  den  Wunsch  des  Mazedoniers. 
Und  jetzt  ist  der  Augenblick  im  Zeitplan  des  Herrn,  um  das 
Evangelium  weiter  als  jemals  zuvor  zu  verbreiten  -  geogra- 
phisch weiter  und  mehr  Menschen  erfassend.  Wissentlich 
oder  unwissentlich  rufen  viele  auf  Erden:  „Kommt  herüber 
. .  .  und  helft  uns!"  Es  können  Ihre  Nachbarn  sein.  Es  können 
Ihre  Freunde  sein.  Es  können  Verwandte  sein  oder  Men- 
schen, die  Sie  gerade  gestern  getroffen  haben.  Und  wir  ha- 
ben, was  sie  brauchen.  Lassen  Sie  uns  neuen  Mut  aus  dem 
Lesen  der  Schrift  schöpfen  und  beten,  wie  Petrus  gebetet 
hat:  „Und  nun,  Herr,  ...  gib  deinen  Knechten,  mit  allem 
Freimut  zu  reden  dein  Wort4." 

Es  ist  für  mich  immer  bewegend  und  eine  beständige  Be- 
lehrung gewesen,  wenn  ich  gelesen  habe,  wie  Petrus  ge- 
wirkt hat,  wenn  ich  etwas  über  Stephanus  und  Philippus  er- 
fahren habe,  über  die  wunderbaren  Werke  des  Barnabas 
und  die  unerschrockenen  Bemühungen  des  Paulus  —  wenn 
ich  gesehen  habe,  wie  sie  wohl  immer  in  Gebieten  gewirkt 
haben,  wo  die  Evangeliumsverkündigung  gerade  erst  be- 
gonnen hatte,  wie  es  auch  heute  so  viele  unserer  erwählten 
Heiligen  tun.  Ich  habe  die  Predigten  jener  auserwählten 
Führer  gern  gelesen,  denn  ich  habe  darin  die  Inspiration 
erkannt,  die  sie  geführt  hat,  als  sie  sich  mit  den  Sorgen  und 
Schwierigkeiten  ihrer  Zeit  beschäftigt  haben. 
Mit  Freude  habe  ich  die  Kameradschaft  und  Brüderlichkeit 
empfunden,  die  in  vielen  jener  frühen  Gemeinden  der  Kir- 
che geblüht  haben  muß.  Man  hat  gegenseitig  für  das  ewige 
Wohlergehen  gesorgt,  gegenseitig  für  das  irdische  Wohler- 
gehen; und  man  hat  die  Zuneigung  in  Worte  gefaßt,  die  viel- 
leicht ebenso  liebevoll  und  schön  gewesen  sind,  wie  die 
Bezeichnungen  „Bruder"  und  „Schwester"  es  für  uns  in 
dieser  Zeit  sind. 

Oft  habe  ich  mich  gefragt:  Haben  alle  jene  Mitglieder  der 
frühen  Kirche  einander  wirklich  als  Brüder  und  Schwestern 
anerkannt,  wie  sie  es  gelehrt  worden  sind?  Die  frühe  Kirche 
war  eine  Kirche  neuer  Mitglieder.  Sie  waren  alle  Bekehrte. 
Haben  sie  —  einige  ein  Jahr,  andere  zehn,  noch  andere 
zwanzig  Jahre  Mitglied  —  einander  immer  mit  Liebe  behan- 
delt? Haben  sie  -  die  „Parther  und  Meder  und  Elamiter, 
und  die  (sie)  wohnen  in  Mesopotamien  und  in  Judäa  und 
Kappadozien,  in  Pontus  und  der  Landschaft  Asien, 
Phrygien  und  Pamphylien,  in  Ägypten  und  der  Gegend  von 
Lybien  bei  Kyrene  und  Ausländer  von  Rom, 
Juden  und  Judengenossen,  Kreter  und  Araber5"  — ,  haben 
sie  alle  in  Liebe  und  Brüderlichkeit  zusammengearbeitet, 
ohne  Neid,  ohne  Eifersucht  und  ohne  Unterschied  nach 
Stand  oder  Bildung  oder  Nationalität?  Selbst  wir  verstehen 
noch  ohne  weiteres,  warum  der  Herr  in  seinen  letzten  Stun- 
den vor  Gethsemane  gelehrt  hat:  „Das  ist  mein  Gebot,  daß 
ihr  euch  untereinander  liebet,  gleichwie  ich  euch  liebe6." 


Die  Botschaft  gilt  auch  für  uns  heute.  Die  Kirche  wird  immer 
eine  Kirche  voller  Bekehrter  sein.  Sei  es  nun  in  Salt  Lake 
City,  Sao  Paolo,  Los  Angeles,  London,  Tokio  oder  Turin  - 
es  ist  der  Plan  des  Herrn,  daß  es  Bekehrte  unter  uns  geben 
soll,  Brüder  und  Schwestern,  die  durch  die  Bemühungen 
ihrer  liebevollen  Freunde  und  Nachbarn  neu  in  die  Herde 
Christi  gebracht  worden  sind.  Lassen  Sie  uns  Gemeinschaft 
pflegen  und  einander  im  wahren  Geist  des  Evangeliums  lie- 
ben. 

Es  ist  für  mich  immer  erhebend  gewesen,  den  kurzen  Brief 
des  Paulus  an  Philemon  zu  lesen;  er  lehrt  uns  einen  Grund- 
satz und  einen  Geist  evangeliumsgemäßer  Brüderlichkeit. 
Philemons  Knecht  Onesimus  war  seinem  Herrn  davongelau- 
fen und  hatte  sich  Paulus  in  Rom  angeschlossen.  Dieser 
hatte  ihn  zum  Evangelium  bekehrt,  und  als  er  ihn  als  einen 
gewandelten  Menschen  zu  Philemon  zurückschickte,  nahm 
er  die  Gelegenheit  wahr,  beide  Männer  wichtige  Wahrhei- 
ten zu  lehren.  Onesimus,  der  Knecht,  sollte  lernen,  daß  Ge- 
horsam gegenüber  dem  Gesetz  notwendig  ist;  und  Phile- 
mon sollte  lernen,  daß  eine  größere  Liebe  notwendig  sei, 
eine  Liebe,  die  ausreiche,  um  seinen  Knecht  frei  zu  machen, 
ja,  ihm  gleich.  „So  ermahne  ich  dich  um  meines  Sohnes  wil- 
len, Onesimus,  den  ich  gezeugt  habe  in  meiner  Gefangen- 
schaft, 

welcher  vormals  dir  unnütz,  jetzt  aber  dir  und  mir  wohl 
nütze  ist. 

Den  sende  ich  dir  wieder  zurück  und  damit  mein  eigen  Herz. 
Vielleicht  aber  ist  er  darum  eine  Zeitlang  von  dir  genom- 
men, daß  du  ihn  ewig  wieder  hättest, 

nun  nicht  mehr  wie  einen  Knecht,  sondern  mehr  als  einen 
Knecht:  als  einen  lieben   Bruder,  sonderlich  mir,  wieviel 
mehr  aber  dir,  beides,  nach  dem  Fleisch  und  in  dem  Herrn. 
Wenn  du  mich  nun  für  deinen  Freund  hältst,  so  wollest  du 
ihn  aufnehmen  wie  mich  selbst. 

Wenn  er  aber  dir  Schaden  getan  hat  oder  etwas  schuldig 
ist,  das  rechne  mir  an. 

Ja,  lieber  Bruder,  gönne  mir,  daß  ich  mich  an  dir  erfreue  in 
dem  Herrn  . . . 

Ich  habe  im  Vertrauen  auf  deinen  Gehorsam  dir  geschrie- 
ben; und  ich  weiß,  du  wirst  mehr  tun,  als  ich  sage7." 
Was  für  eine  Brüderlichkeit  wird  von  diesem  großen  Missio- 
nar gelehrt,  jenem  Apostel  Jesu,  der  an  anderer  Stelle  den 
Korinthern  geschrieben  hat,  daß  er  sogar  seine  Eßgewohn- 
heiten  ändern  würde,  wenn  das  der  entscheidende  Punkt 
wäre,  ob  er  jemanden  auf  der  Seite  des  Herrn  halten  oder 
ihn  eines  Mißverständnisses  wegen  zur  Abkehr  bringen 
würde8. 

Es  bedeutet  Inspiration  und  Freude,  wenn  man  jenen  glei- 
chen Geist  in  der  ganzen  Kirche  wirken  sieht;  wenn  man 
sieht,  wie  die  Heiligen  diejenigen,  die  täglich  in  das  Reich 
unseres  Herrn  eintreten,  aufnehmen,  ihnen  helfen,  sie  un- 
terstützen und  für  sie  beten.  Lassen  Sie  nicht  ab,  füreinan- 
der dazusein  —  und  für  die  vielen  anderen,  die  in  die  Kirche 
kommen  werden.  Heißen  Sie  sie  willkommen,  lieben  Sie  sie, 
nehmen  Sie  sie  in  Ihre  Gemeinschaft  auf. 


1)  Joh.  5:39,  Obers.  Bruns.    2)  Siehe  Apg.  3:1-7.     3)  Apg.  16:9.    4)  Apg.  4:29. 
5)  Apg.  2:9-11.     6)  Joh.  15:12.     7)  Phil.  10-12,  15-18,  20,  21.    8)  Siehe  1.  Kor.  8. 
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Das 

Abendmahlsbündnis 


MELVIN  J.  BALLARD 


Wir  behaupten,  geistig  zu  wachsen,  wenn  wir  am  Abend- 
mahlsgottesdienst teilnehmen.  Das  heilige  Bündnis  des 
Abendmahls  und  der  Wortlaut,  den  wir  immer  wiederholen, 
wenn  wir  die  Symbole  für  den  gebrochenen  Leib  und  das 
vergossene  Blut  des  Herrn  weihen,  sind  von  Jesus  Christus 
ausschließlich  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  offenbart  wor- 
den; wir  haben  also  den  genauen  Wortlaut  des  Bündnisses, 
wie  ihn  der  Erlöser  formuliert  hat  und  worin  auch  die  Seg- 
nungen verheißen  sind.  Ich  glaube,  daß  ich  nicht  vollständig 
ermessen  kann,  wie  heilig  das  Bündnis  ist,  daß  wir  als  Mit- 
glieder der  Kirche  schließen,  wenn  wir  von  den  heiligen 
Symbolen  zu  uns  nehmen.  Ich  weiß  jedoch,  daß  wir  jedes- 
mal, wenn  wir  es  tun,  dem  Vater  bezeugen,  daß  wir  an  sei- 
nen Sohn  denken;  und  indem  wir  vom  Brot  und  Wasser 


nehmen,  geloben  wir  feierlich,  daß  wir  seine  Gebote  befol- 
gen wollen. 

Der  Vater  im  Himmel  hat  vorgesehen,  daß  wir  nicht  nur  ein- 
mal, sondern  häufig  zusammenkommen  sollen,  um  von 
neuem  zu  geloben,  daß  wir  seine  Gebote  halten  und  seinen 
Namen  auf  uns  nehmen  werden.  Ich  habe  dieses  gesegnete 
Recht  immer  als  ein  Mittel  geistigen  Wachstums  betrachtet; 
und  es  gibt  nichts  anderes,  was  uns  dabei  so  hilft,  als  wür- 
dig vom  Abendmahl  des  Herrn  zu  nehmen.  Wir  nehmen 
Nahrung  zu  uns,  um  unseren  physischen  Körper  zu  stärken. 
Täten  wir  es  nicht,  würden  wir  schwach  und  krank  werden 
und  körperlich  verfallen.  Für  unseren  geistigen  Körper  ist 
es  nun  ebenso  wichtig,  daß  wir  am  Abendmahl  teilnehmen 
und  dadurch  geistige  Nahrung  für  unsere  Seele  zu  uns  neh- 


men.  Würden  wir  unser  tägliches  Brot  nur  zu  einer  festge- 
legten Zeit  und  an  einem  bestimmten  Ort  erhalten,  wären 
wir  alle  zur  Stelle.  Wir  haben  gehört,  wie  während  des  Krie- 
ges viele  Gebiete  ihre  Einwohner  durch  Verteilung  von  Brot- 
marken oder  andere  Rationen  ernähren  mußten,  die  nur  an 
bestimmten  Stellen  auf  Antrag  ausgegeben  wurden.  Wir  ha- 
ben in  unserem  Land  gesehen,  daß  die  Menschen  Schlange 
gestanden  haben,  um  Zucker  und  andere  Lebensmittel  zu- 
geteilt zu  bekommen,  die  während  des  Krieges  rationiert 
gewesen  sind;  und  sie  sind  immer  zur  Stelle  gewesen,  zur 
festgesetzten  Zeit  und  am  vorgesehenen  Ort.  Wenn  wir 
wirklich  erkennen  und  empfinden  würden,  wie  notwendig 
geistige  Nahrung  für  unser  Wachstum  ist,  wären  auch  wir  an 
dem  bestimmten  Ort  zur  Stelle,  wo  sie  empfangen  werden 
kann. 

Wir  müssen  jedoch  hungrig  zum  Abendmahlstisch  kommen. 
Nähmen  wir  an  einem  Festessen  teil,  wo  wir  das  Beste  ha- 
ben könnten,  was  die  Erde  nur  zu  bieten  hat,  hätten  aber 
keinen  Hunger,  keinen  Appetit,  so  würde  uns  die  Speise 
nicht  reizen  und  täte  uns  nichts  Gutes.  Wenn  wir  zum 
Abendmahlstisch  kommen,  müssen  wir  nach  Gerechtigkeit 
hungern  und  dürsten  und  nach  geistigem  Wachstum. 
Wie  können  wir  geistigen  Hunger  haben?  Wer  ist  unter  uns, 
der  nicht  von  einem  Sabbat  zum  anderen  seinen  Geist  durch 
Wort,  Gedanken  oder  Tat  verwundet?  Wir  haben  etwas  ge- 
tan, was  uns  leid  tut,  wofür  wir  Vergebung  erlangen  wollen, 
oder  wir  haben  gegen  jemanden  geirrt  und  ihm  Unrecht  an- 
getan. Wenn  uns  das,  was  wir  getan  haben,  von  Herzen 
leid  tut,  wenn  wir  innerlich  den  Wunsch  verspüren,  daß  uns 
vergeben  werden  möge,  dann  besteht  der  Weg  zur  Verge- 
bung nicht  darin,  daß  wir  neuerlich  getauft  werden;  es 
nützte  auch  nichts,  einem  Menschen  zu  beichten;  sondern 
wir  müssen  unsere  Sünden  bereuen,  zu  dem  gehen,  gegen 
den  wir  gesünd;gt  oder  dem  wir  etwas  angetan  haben,  seine 
Vergebung  erbitten  und  dann  zum  Abendmahlstisch  gehen, 
wo  wir,  wenn  wir  aufrichtig  Buße  getan  und  uns  selbst  rich- 
tig zurechtgerückt  haben,  Vergebung  erlangen  werden  und 
wo  unsere  Seele  geistig  geheilt  werden  wird.  Ihr  Innerstes 
wird  wirklich  davon  erfüllt  sein.  Sie  haben  es  schon  gefühlt. 
Ich  bezeuge,  daß  während  des  Abendmahls  ein  Geist 
herrscht,  der  die  Seele  von  Kopf  bis  Fuß  erwärmt;  man 
kann  fühlen,  wie  die  Wunden  des  Geistes  geheilt  werden 
und  die  Last  von  einem  genommen  wird.  Trost  und  Freude 
werden  der  Seele  zuteil,  die  würdig  ist  und  aufrichtig  be- 
gehrt, geistige  Speise  zu  sich  zu  nehmen.  Warum  kommen 
wir  nicht  alle?  Warum  kommen  wir  nicht  regelmäßig  zum 
Abendmahlsgottesdienst  und  nehmen  von  jenen  Symbolen 
zu  uns  und  bezeugen  dem  Vater  im  Namen  seines  geliebten 
Sohnes  jene  höchste  Verehrung,  zu  der  wir  fähig  sind? 
Weil  wir  es  einfach  nicht  zu  schätzen  wissen.  Weil  wir  nicht 
die  Notwendigkeit  dieser  Segnung  empfinden  oder  uns  viel- 
leicht unwürdig  fühlen,  jene  Symbole  zu  uns  zu  nehmen. 
Es  gibt  einen  Punkt  in  jener  Vereinbarung,  auf  den  ich  Ihre 
Aufmerksamkeit  lenken  möchte.  Lassen  Sie  mich  ein  paar 
Schriftstellen  zitieren;  denn  wir  wollen  ja  nicht  nur,  daß  un- 
sere Jungen  und  Mädchen,  unsere  Brüder  und  Schwestern 
zum  Abendmahlstisch  kommen  und  von  jenen  Symbolen 
nehmen,  sondern  wir  wollen,  daß  sie  es  würdig  tun.  Sie 


haben  schon  die  Schriftstelle  zitiert  gehört,  daß  derjenige 
seiner  Seele  Verdammnis  ißt  und  trinkt,  der  unwürdig  das 
Abendmahl  nimmt.  Der  Herr  hat  gesagt: 
„Ehe  sie  [die  Mitglieder]  das  heilige  Abendmahl  genießen 
. . .  [sollen  sie]  der  Gemeinde  und  auch  den  Ältesten  durch 
einen  gottseligen  Wandel  und  ihre  Lebensführung  zeigen, 
daß  sie  der  Kirche  würdig  sind,  auf  daß  sie  Glauben  und 
Werke  hervorbringen,  die  mit  der  heiligen  Schrift  überein- 
stimmen; auch  sollen  sie  in  Heiligkeit  vor  dem  Herrn  wan- 
deln1." 

Und  in  den  Lehren  des  Paulus  lesen  wir:  „Ihr  könnt  nicht 
zugleich  trinken  des  Herrn  Kelch  und  der  Teufel  Kelch;  ihr 
könnt  nicht  zugleich  teilhaftig  sein  des  Tisches  des  Herrn 
und  des  Tisches  der  Teufel2." 

Und  noch  eine  weitere  Schriftstelle:  „  . .  .  daß  ihr  wissentlich 
niemandem  gestatten  sollt,  von  meinem  Leib  und  Blut  un- 
würdig zu  genießen,  wenn  ihr  es  austeilt; 
denn  wer  unwürdig  von  meinem  Fleisch  ißt  und  von  meinem 
Blut  trinkt,  der  ißt  und  trinkt  seiner  Seele  Verdammnis; 
wenn  ihr  daher  wißt,  daß  ein  Mann  unwürdig  ist,  meinen 
Leib  zu  essen  und  mein  Blut  zu  trinken,  dann  sollt  ihr  es 
ihm  verbieten3." 

Und  hier  eine  Schriftstelle,  die  einem  Propheten  der  Letzten 
Tage  gegeben  worden  ist:  „Laßt  aber  den,  der  übertreten 
hat,  erst  am  Abendmahl  teilnehmen,  nachdem  er  Buße  ge- 
tan hat4." 

Vermutlich  schämen  sich  einige  von  uns,  zum  Abendmahls- 
tisch zu  kommen,  weil  sie  sich  unwürdig  fühlen  und  befürch- 
ten, von  jenen  heiligen  Symbolen  zu  ihrer  eigenen  Ver- 
dammnis zu  genießen.  Daher  möchten  wir,  daß  jeder  Heili- 
ge der  Letzten  Tage  zum  Abendmahlstisch  kommt,  denn  es 
ist  der  Ort,  wo  man  in  sich  geht  und  sich  selbst  prüft,  wo  wir 
lernen  können,  unsern  Weg  zu  berichtigen,  unser  Leben  zu 
bereinigen  und  wieder  mit  den  Lehren  der  Kirche  und  mit 
unseren  Brüdern  und  Schwestern  in  Einklang  zu  kommen. 
Es  ist  der  Ort,  wo  wir  unser  eigener  Richter  werden  können. 
Es  mag  schon  einmal  vorkommen,  daß  die  Ältesten  der  Kir- 
che jemandem,  der  übertreten  hat  und  trotzdem  von  den 
Symbolen  essen  und  trinken  will,  sagen,  daß  er  erst  wieder 
am  Abendmahl  teilnehmen  soll,  wenn  er  Buße  getan  hat. 
Im  allgemeinen  werden  wir  jedoch  unser  eigener  Richter 
sein.  Wenn  wir  richtig  belehrt  worden  sind,  wissen  wir,  daß 
wir  die  Symbole  des  Fleisches  und  Blutes  des  Herrn  dann 
nicht  zu  uns  nehmen  dürfen,  wenn  wir  übertreten  oder  einem 
Bruder  oder  einerSchwester Unrecht  getan  haben  und  ihnen 
etwas  nachtragen.  Niemand  fällt  im  Laufe  einer  Woche  oder 
eines  Monats  von  der  Kirche  ab.  Das  vollzieht  sich  langsam. 
Es  würde  zur  geistigen  Sicherheit  jedes  Mannes  und  jeder 
Frau  dienen,  jeden  Sonntag  zum  Abendmahlstisch  zu 
kommen.  Wir  würden  uns  in  einer  Woche  geistig  nicht  weit 
entfernen  können  —  jedenfalls  nicht  so  weit,  daß  wir  nicht 
in  uns  gehen  und  die  Fehler  berichtigen  könnten,  die  wir 
gemacht  haben.  Wenn  wir  uns  des  Abendmahls  enthalten, 
weil  wir  uns  selbst  als  unwürdig  beurteilen,  es  zu  empfan- 
gen, so  könnten  wir  das  nicht  lange  ertragen  und  würden 
bald,  dessen  bin  ich  sicher,  zur  Buße  bereit  sein.  Der  Weg 
zum  Abendmahlstisch  ist  für  jeden  Heiligen  der  Letzten 
Tage  der  Weg  zu  seiner  eigenen  Sicherheit. 


Ich  habe  schon  gesagt,  daß  wir  meiner  Ansicht  nach  viel- 
leicht fernbleiben,  weil  wir  nicht  zu  schätzen  wissen,  was  für 
eine  Segnung  das  Abendmahl  ist.  Und  ich  frage  mich,  ob 
wir  jemals  in  diesem  Erdenleben  den  Wert  der  heiligen  und 
gesegneten  Dinge  verstehen  werden,  die  der  Herr  in  der 
Kirche  zum  geistigen  Wachstum  und  Wohlergehen  einge- 
setzt hat,  und  vor  allem  diese  eine  heilige  Handlung,  die  von 
bestimmten  Verheißungen  begleitet  wird,  die  kein  Mensch, 
sondern  allein  der  Herr  seinen  Kindern  geben  kann. 
In  der  Schrift  steht  geschrieben,  daß  Gott  die  Welt  so  ge- 
liebt hat,  daß  er  seinen  einziggezeugten  Sohn  gegeben  hat, 
für  uns  zu  sterben,  damit  jeder,  der  an  ihn  glaubt,  ja,  und 
seine  Gebote  hält,  errettet  werden  kann.  Das  Abendmahl 
hat  uns  nicht  viel  gekostet  —  frei  werden  alle  jene  herrlichen 
Rechte  gegeben,  und  ich  muß  an  den  Satz  eines  großen 
Schriftstellers  denken,  der  in  etwa  lautet:  „Am  Stand  des 
Teufels  wird  alles  verkauft;  jede  Unze  Tand  kostet  eine 
Unze  Gold5." 

Der  Himmel  allein  wird  unentgeltlich  gegeben.  Nur  Gott  ist 
umsonst  zu  haben.  Während  wir  vielleicht  nichts  für  Christi 
Sühnopfer  geben,  hat  es  dennoch  jemanden  etwas  gekostet; 
und  ich  denke  gern  darüber  nach,  was  es  wohl  den  Vater 
im  Himmel,  den  Vater  aller,  gekostet  haben  mag,  uns  seinen 
geliebten  Sohn  zu  schenken,  jenen  würdigen  Sohn,  der  so 
die  Welt  geliebt  hat,  daß  er  sein  Leben  niedergelegt  hat,  um 
die  Welt  zu  erlösen,  um  uns  zu  retten  und  uns  geistig  zu 
nähren,  während  wir  in  diesem  Leben  wandeln,  und  um  uns 
darauf  vorzubereiten,  in  den  ewigen  Welten  bei  ihm  zu  sein. 
Wenn  ich  lese,  wie  Abraham  seinen  Sohn  Isaak  opfern  will, 
glaube  ich,  daß  Gott  uns  damit  sagen  will,  was  es  ihn  ge- 
kostet hat,  seinen  Sohn  der  Welt  als  ein  Geschenk  zu  ge- 
ben. Sie  erinnern  sich,  wie  Abraham  nach  langen  Jahren 
des  Wartens  ein  Sohn  geboren  worden  ist  und  wie  er  — 
jener  würdige  Vater  —  ihn  als  kostbarer  betrachtet  hat  als 
alle  seine  anderen  Besitztümer;  und  doch,  inmitten  seiner 
Freude,  wurde  ihm  gesagt,  seinen  Sohn  zu  nehmen  und  ihn 
dem  Herrn  als  Opfer  darzubringen.  Und  er  gehorchte.  Kön- 
nen Sie  empfinden,  was  damals  in  seinem  Herzen  vorgegan- 
gen ist?  Sie  lieben  Ihren  Sohn,  wie  Abraham  den  seinen 
geliebt  hat;  vielleicht  nicht  ganz  so  sehr,  weil  damals  die 
Umstände  anders  gewesen  sind,  doch  was  ist  wohl  Ihrer 
Ansicht  nach  in  seinem  Herzen  gewesen,  als  er  aufgebro- 
chen ist  und  sie  sich  von  Mutter  Sara  verabschiedet  haben? 
Was  hat  er  wohl  in  seinem  Herzen  empfunden,  als  er  ge- 
sehen hat,  wie  Isaak  seiner  Mutter  Lebewohl  gesagt  hat, 
um  die  dreitägige  Reise  zu  jener  Stelle  anzutreten,  wo  das 
Opfer  dargebracht  werden  sollte?  Ich  stelle  mir  vor,  daß 
Vater  Abraham  wohl  alle  Kraft  aufbieten  mußte,  wenn  er 
beim  Abschied  n'cht  sein  großes  Leid  und  seinen  tiefen 
Schmerz  zeigen  wollte.  Drei  Tage  lang  zogen  er  und  sein 
Sohn  des  Weges  bis  hin  zu  der  festgelegten  Stelle.  Isaak 
trug  das  Holz  für  das  Feuer,  das  das  Opfer  verzehren  sollte. 
Die  beiden  hielten  schließlich  am  Fuße  eines  Berges  an, 
und  die  Männer,  die  sie  begleiteten,  wurden  angewiesen, 
dort  zu  bleiben,  während  Abraham  und  sein  Sohn  den  Berg 
hinaufstiegen. 

Da  sagte  der  Junge  zu  seinem  Vater:  „Sag  mal,  Vater,  wir 
haben  das  Holz,  und  wir  haben  das  Feuer,  um  das  Opfer  zu 
verbrennen;  wo  aber  ist  das  Opfer?" 


Es  muß  Abrahams  Herz  durchbohrt  haben,  als  sein  Sohn 
ihm  vertrauensvoll  und  ohne  Argwohn  gewissermaßen  ge- 
sagt hat:  „Du  hast  das  Opfer  vergessen."  Als  er  seinen 
Sohn  ansah,  seinen  verheißenen  Sohn,  konnte  der  arme 
Vater  nur  antworten:  „Der  Herr  wird  dafür  sorgen." 
Als  sie  den  Berg  erstiegen  hatten,  bauten  sie  einen  Altar 
und  legten  das  Holz  darauf.  Dann  wurde  Isaak  an  Händen 
und  Füßen  gebunden  und  kniete  auf  dem  Altar  nieder.  Ich 
vermute,  daß  Abraham  ihm,  wie  wohl  jeder  wahre  Vater  es 
täte,  einen  Abschiedskuß  gegeben,  ihn  gesegnet  und  ihm 
seine  Liebe  versichert  hat.  Seine  Seele  muß  in  jener  Stunde 
aus  Leid  um  den  Sohn,  der  von  der  Hand  des  eigenen 
Vaters  sterben  sollte,  zerrissen  sein.  Alles  nahm  seinen 
Lauf.  Schon  war  der  kalte  Stahl  gezückt,  und  die  Hand 
erhob  sich,  um  zuzustoßen  und  das  Lebensblut  verströmen 
zu  lassen,  als  der  Engel  des  Herrn  eingriff:  „Es  ist  genug." 
Der  Vater  im  Himmel  hat  alles  das  und  mehr  erlebt,  denn 
in  seinem  Fall  ist  die  Hand  nicht  zurückgehalten  worden. 
Er  hat  seinen  Sohn  Jesus  Christus  mehr  geliebt,  als  Abra- 
ham jemals  Isaak  geliebt  hat;  denn  der  Vater  hatte  seinen 
Sohn,  unseren  Erlöser,  in  den  ewigen  Welten  bei  sich  ge- 
habt. Durch  Zeitalter  hindurch  war  jener  getreu  gewesen, 
hatte  er  eine  Vertrauens-  und  Ehrenstellung  eingenommen, 
und  der  Vater  liebte  ihn  von  Herzen.  Und  doch  ließ  er  es 
zu,  daß  der  über  alles  geliebte  Sohn  aus  jener  Herrlichkeit 
und  Macht,  wo  Millionen  ihm  Ehre  erwiesen,  hinabstieg,  hin- 
unter auf  die  Erde.  Es  war  ein  Abstieg,  den  kein  Mensch  er- 
fassen kann.  Er  kam,  um  beleidigt  und  mißhandelt  zu  wer- 
den, um  die  Dornenkrone  zu  empfangen.  Gott  hörte  den 
Schrei  seines  Sohnes  in  jenem  Augenblick  großen  Schmer- 
zes und  Leidens,  dort  im  Garten,  wo  aus,  wie  es  heißt,  allen 
Poren  seines  Körpers  Blutstropfen  traten  und  wo  er  auf- 
schrie: „Mein  Vater,  ist's  möglich,  so  gehe  dieser  Kelch  an 
mirvorüber." 

Ich  frage  Sie:  Welche  Eltern  auf  dieser  Welt  könnten  den 
Schmerzensschrei  ihrer  Kinder  hören,  ohne  nicht  zur  Hilfe 
zu  eilen?  Ich  habe  von  Müttern  gehört,  die  sich,  obwohl  sie 
nicht  schwimmen  konnten,  in  einen  reißenden  Fluß  gewor- 
fen haben,  um  ihr  ertrinkendes  Kind  zu  retten,  oder  in 
brennende  Gebäude  gestürzt  sind,  um  die  zu  retten,  die 
sie  liebten. 

Wir  können  nicht  die  Schreie  hören,  ohne  daß  es  unser  Herz 
rührt.  Der  Herr  hat  uns  nicht  die  Macht  gegeben,  uns  selbst 
zu  retten.  Er  hat  uns  Glauben  gegeben,  und  wir  unterwerfen 
uns  dem  Unvermeidlichen;  doch  er  hat  die  Macht  zu  retten, 
und  er  hat  seinen  Sohn  geliebt,  und  er  hätte  ihn  retten  kön- 
nen. Er  hätte  ihn  vor  den  Schmähungen  der  Menge  schüt- 
zen können.  Er  hätte  ihn  davor  bewahren  können,  daß  ihm 
die  Dornenkrone  auf  das  Haupt  gesetzt  wurde.  Er  hätte  den 
Sohn  retten  können,  als  dieser  zwischen  zwei  Dieben  am 
Kreuz  hing  und  verspottet  wurde: 

„Hilf  dir  selber!  Steig  herab  vom  Kreuz!  Andern  hat  er  ge- 
holfen und  kann  sich  selber  nicht  helfen."  Gott  hörte  alles 
das.  Er  sah,  daß  sein  Sohn  verurteilt  wurde;  er  sah  ihn  das 
Kreuz  durch  die  Straßen  Jerusalems  schleppen  und  unter 
der  Last  zusammenbrechen.  Ersah  den  Sohn  schließlich  auf 
Golgatha;  sah,  wie  sein  Körper  auf  das  hölzerne  Kreuz  ge- 
legt wurde;  sah,  wie  die  Nägel  grausam  durch  Hände  und 


Füße  getrieben  wurden,  wie  die  Schläge  die  Haut  zerrissen, 
das  Fleisch  zerfetzten  und  das  Lebensblut  seines  Sohnes 
verströmen  ließen.  Er  sah  alles  das. 

Im  Falle  des  Vaters  im  Himmel  wurde  das  Messer  nicht 
zurückgehalten.  Es  stieß  zu,  und  das  Lebensblut  seines 
geliebten  Sohnes  verströmte.  Der  Vater  betrachtete  ihn  in 
tiefem  Leid  und  Schmerz,  bis  jener  Augenblick  kam,  wo 
selbst  unser  Erlöser  in  Verzweiflung  ausrief:  „Mein  Gott, 
mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?" 
Ich  glaube,  ich  kann  mir  den  Vater,  den  wir  alle  lieben,  in 
jener  Stunde  hinter  dem  Schleier  vorstellen,  wie  er  auf  den 
Todeskampf  blickt,  bis  er  es  selbst  nicht  länger  ertragen 
kann;  und  wie  die  Mutter,  die  dem  sterbenden  Kind  Lebe- 
wohl sagt,  aus  dem  Zimmer  genommen  werden  muß,  damit 
sie  nicht  das  letzte  Aufbäumen  sieht,  so  hat  er  sein  Haupt 
geneigt  und  sich  irgendwo  in  seinem  Universum  verborgen; 
und  sein  großes  Herz  ist  fast  an  der  Liebe  für  seinen  Sohn 
zerbrochen.  Oh,  ich  danke  ihm  für  den  Augenblick,  als  er 
seinen  Sohn  hätte  retten  können,  und  ich  preise  ihn,  daß  er 
uns  nicht  aufgegeben  hat;  denn  er  hat  nicht  nur  an  die 
Liebe  für  seinen  Sohn  gedacht,  sondern  er  hat  auch  uns 
geliebt.  Ich  frohlocke,  daß  er  nicht  eingegriffen  hat,  daß 
seine  Liebe  für  uns  es  ihm  ermöglicht  hat,  die  Leiden  seines 
Sohnes  bis  zum  Ende  anzusehen  und  ihn  schließlich  uns  zu 
geben,  als  unseren  Erretter  und  unseren  Erlöser.  Ohne  ihn, 
ohne  sein  Opfer,  wären  wir  stehengeblieben,  könnten  wir 
nie  verherrlicht  in  seine  Gegenwart  gelangen.  Das  ist  es 
also,  was  es  den  Vater  im  Himmel  zum  Teil  gekostet  hat, 
seinen  Sohn  den  Menschen  zum  Geschenk  zu  geben. 
Wie  ich  jenes  Geschenk  einschätze?  Wenn  ich  nur  wüßte, 
was  es  den  Vater  gekostet  hat,  seinen  Sohn  zu  geben,  wenn 
ich  nur  wüßte,  wie  wesentlich  es  gewesen  ist,  daß  dieser 
Sohn  für  mich  dasein  und  ich  das  geistige  Leben  empfan- 
gen sollte,  das  von  ihm  kommt,  so  bin  ich  sicher,  daß  ich 
immer  zum  Abendmahlstisch  käme,  um  das  Geschenk  zu 
ehren,  das  uns  gemacht  worden  ist,  denn  ich  weiß,  daß  der 
Vater  gesagt  hat,  er,  der  Herr,  unser  Gott,  sei  ein  eifernder 
Gott  —  eifernd  dann,  wenn  wir  verachten,  vergessen  und 
herabmindern,  was  sein  größtes  Geschenk  an  uns  gewesen 
ist. 

Ich  weiß,  daß  niemand  jemals  in  die  Gegenwart  des  Vaters 
im  Himmel  gelangen  oder  beim  Herrn,  Jesus  Christus,  sein 
kann,  der  nicht  geistig  wächst.  Wenn  wir  nicht  geistig  wach- 
sen, sind  wir  nicht  imstande,  in  die  Gegenwart  Gottes  zu 
kommen.  Ich  brauche  das  Abendmahl.  Ich  muß  meines 
Bündnisses  jede  Woche  eingedenk  sein.  Ich  brauche  die 
Segnung,  die  damit  und  daraus  kommt.  Ich  weiß,  daß  das, 
worüber  ich  spreche,  wahr  ist.  Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  ich 
weiß,  daß  der  Herr  existiert.  Ich  weiß,  daß  er  sich  selbst  ge- 
opfert und  das  Sühnopfer  vollbracht  hat.  Er  hat  mir  einen 
Vorgeschmack  dessen  gegeben. 

Ich  denke  an  ein  Erlebnis,  das  ich  vor  zwei  Jahren  gehabt 
habe  und  das  meiner  Seele  bezeugt  hat,  daß  er  wirklich  ge- 
kreuzigt worden,  gestorben  und  auferstanden  ist.  Ich  werde 
es  nie  vergessen.  Ich  spreche  heute  darüber  zu  euch,  ihr 
Jungen  und  Mädchen;  doch  nicht,  um  mich  dessen  zu 
rühmen,  sondern  aus  dankbarem  Herzen.  Ich  weiß,  daß  er 
existiert,  und  ich  weiß,  daß  die  Menschen  durch  ihn  ihre  Er- 


lösung erlangen  müssen.  Wir  können  jenes  segensreiche 
Opfer  nicht  unbeachtet  lassen,  das  er  für  uns  gebracht  hat, 
wenn  wir  geistig  wachsen  und  uns  vorbereiten  wollen,  zu 
ihm  zu  kommen  und  gerechtfertigt  zu  werden. 
Draußen  im  Fort-Peck-Reservat,  wo  ich  mit  einigen  Brüdern 
als  Missionar  unter  den  Indianern  arbeitete,  hatte  ich  mich 
an  den  Herrn  um  Erleuchtung  gewandt,  da  ich  gewisse  An- 
gelegenheiten seines  Werkes  dort  entscheiden  wollte;  und 
nachdem  ich  von  ihm  die  Gewißheit  erlangt  hatte,  daß  un- 
sere Arbeit  seinem  Willen  entsprach,  fand  ich  mich  eines 
Nachts  im  Traum  in  jenem  heiligen  Gebäude,  dem  Tempel. 
Ich  hatte  frohlockt  und  gebetet,  und  mir  wurde  gesagt,  ich 
würde  in  einen  Raum  eintreten  dürfen,  wo  ich  ein  herrliches 
Wesen  schauen  sollte;  und  als  ich  durch  die  Tür  trat,  sah 
ich  auf  einem  Podest  das  herrlichste  Wesen  sitzen,  das  mei- 
ne Augen  je  schauen  könnten  oder  von  dessen  Existenz  in 
allen  ewigen  Welten  ich  mir  jemals  hätte  eine  Vorstellung 
machen  können.  Als  ich  vortrat,  um  zu  sagen,  wer  ich  sei, 
erhob  dieser  Jemand  sich  und  kam  mit  ausgestreckten  Ar- 
men auf  mich  zu;  und  er  lächelte,  als  er  sanft  meinen  Na- 
men nannte.  Sollte  ich  auch  Millionen  Jahre  alt  werden,  so 
werde  ich  doch  niemals  jenes  Lächeln  vergessen.  Er  nahm 
mich  in  die  Arme  und  küßte  mich,  drückte  mich  an  seine 
Brust  und  segnete  mich,  bis  das  Mark  in  meinen  Knochen 
zu  schmelzen  schien!  Als  er  geendet  hatte,  fiel  ich  ihm  zu 
Füßen,  und  als  ich  sie  küßte  und  mit  meinen  Tränen  be- 
netzte, sah  ich  die  Nagelmale  in  den  Füßen  des  Erlösers 
der  Welt.  Was  ich  in  der  Gegenwart  dessen  empfunden  ha- 
be, der  alles  in  seinen  Händen  hält,  seine  Liebe,  Zuneigung 
und  seinen  Segen,  ist  derart  gewesen,  daß  ich  —  sollte  ich 
empfangen  können,  wovon  ich  doch  nur  einen  Vorge- 
schmack gehabt  habe  —  alles  geben  würde,  was  ich  bin, 
alles,  was  ich  jemals  zu  sein  hoffe,  um  das  zu  fühlen,  was 
ich  damals  empfunden  habe. 

Gehen  Sie  zum  Abendmahlstisch.  Es  ist  wirklich  ein  segens- 
reiches Recht,  dessen  wir  uns  damit  erfreuen.  Und  ich  weiß, 
ich  würde  beschämt  sein,  in  seiner  Gegenwart  zu  stehen 
und  nach  irgendeiner  Ausrede  oder  Entschuldigung  dafür 
zu  suchen,  daß  ich  seine  Gebote  nicht  befolgt  und  ihn  nicht 
dadurch  geehrt  habe,  daß  ich  vor  Gott  und  den  Menschen 
bezeuge,  daß  ich  an  ihn  glaube,  daß  ich  seinen  segensvol- 
len Namen  auf  mich  nehme  und  durch  ihn  geistig  lebe. 
Wenn  wir  unsere  Jungen  und  Mädchen  lehren  können,  wie 
notwendig  das  ist,  dann  werden  sie  im  Abendmahlsgottes- 
dienst sein,  und  auch  wir  werden  dort  sein.  Ich  sehe  Jesus 
jetzt  nicht  mehr  am  Kreuz.  Ich  sehe  nicht,  daß  seine  Stirn 
von  Dornen  zerstochen  ist,  daß  seine  Hände  von  den  Nägeln 
durchbohrt  sind;  ich  sehe  ihn  jetzt  lächelnd  und  mit  ausge- 
breiteten Armen  zu  uns  allen  sagen:  „Kommt  herzu  mir!" 
Lassen  Sie  uns  zu  der  festgesetzten  Stunde  zu  ihm  gehen. 
Nehmen  wir  unsere  Kinder  mit  uns,  und  finden  wir  durch 
unsere  Glaubenstreue  alle  Segnungen,  die  unser  sind,  wenn 
wir  an  jener  heiligen  Handlung  würdig  teilnehmen  —  Seg- 
nungen, die  unser  sind  in  Zeit  und  Ewigkeit. 


1)  LuB  20:68,  69.     2)  1.  Kor.  10:21.     3)  3.  Ne.  18:28,  29.     4)  LuB  46:4.     5)  J.  R. 
Lowell,  „Vision  of  Sir  Launfell". 
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ZUM  GEDENKEN  AN 


HUGH  B.  BROWN 


1883-1975 


„Männer  wie  Hugh  B.  Brown  sind  kein 
Zufall;  sie  sind,  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes,  Kinder  der  Vorsehung",  sagte 
Spencer  W.  Kimball  am  Ende  der 
Trauerfeier  für  Bruder  Brown  am  5.  De- 
zember 1975  im  Tabernakel  in  Salt 
Lake  City. 

Hugh  B.  Brown  war  ein  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf.  Er  starb  Dienstag, 
den  2.  Dezember  1975,  nach  langer 
Krankheit  im  HLT-Krankenhaus.  92 
Jahre  alt  war  er  geworden. 
Bruder  Browns  Neffe,  N.  Eldon  Tanner 
von  der  Ersten  Präsidentschaft,  sagte: 
„Außer  meinen  Eltern  hat  kein  Mensch 
einen  größeren  oder  tieferen  Einfluß 
auf  mein  Leben  gehabt  als  Onkel  Hugh 
Brown  ...  Ich  werde  ewig  dankbar  sein 
für  seine  bedachtsame  Führung  und 
das  große  Beispiel,  das  er  mir  während 
meines  ganzen  Lebens  gegeben  hat. 
Ich  habe  ihn  gut  in  seinem  Elternhaus 
gekannt,  ehe  er  verheiratet  war;  er  war 
ein  treuer  und  ergebener  Sohn;  und 
ich  habe  ihn  in  seiner  Familie  als  einen 


gütigen  und  liebevollen  Ehemann  und 
Vater  gekannt." 

Marvin  J.  Ashton  vom  Rat  der  Zwölf, 
der  in  England  Missionar  war,  als  Bru- 
der Brown  über  die  Mission  präsidier- 
te, sagte:  „Er  sprach  einfach,  doch 
ausdrucksvoll.  Im  Leben  war  er  immer 
untadelig,  doch  zugänglich.  Er  war  ge- 
bildet, doch  nicht  verbildet;  fest,  aber 
freundlich;  kraftvoll,  doch  auch  gütig 
und  belebend  mit  seinem  Sinn  für 
Humor." 

Der  Heilige  Geist  hat  Bruder  Brown 
geholfen,  seine  göttliche  Bestimmung 
zu  erfüllen,  und  er  hat  sich  sein  gan- 
zes Leben  lang  auf  dessen  Eingebun- 
gen verlassen.  Im  Jahr  1900,  als  er  17 
Jahre  alt  war  und  in  Cardston  lebte, 
zeigte  es  sich  auch.  An  einer  Hoch- 
zeitsfeier im  Haus  seiner  Eltern  nahm 
auch  ein  zwölfjähriges  Mädchen,  das 
liebevoll  „kleine  Ziny"  genannt  wurde, 
mit  seiner  Mutter  teil.  Bruder  Brown 
hat  später  darüber  berichtet:  „Sie  war 
ein  kleines  Mädchen  ...  mit  goldenen 


Locken,  die  ihr  über  die  Schultern  hin- 
gen. Ich  war  tief  beeindruckt,  als  sie 
schüchtern  neben  ihrer  Mutter  stand 
und  ein  Gedicht  aufsagte.  Ich  wandte 
mich  an  meine  Mutter  und  sagte: 
, Eines  Tages  werde  ich  das  Mädchen 
heiraten.'  ,Gut',  war  die  Antwort,  .hof- 
fentlich tust  du  es.' "  Natürlich  sagte  er 
nichts  zu  Zina  Card,  da  sie  beide  noch 
nicht  befreundet  waren;  er  erwähnte 
es  erst  fünf  Jahre  später,  nachdem  er 
seine  Mission  beendet  hatte. 
Ein  weiteres  Mal  offenbarte  sich  die 
Macht  des  Geistes,  als  Bruder  Brown 
als  Missionar  in  Europa  war. 
Heber  J.  Grant,  der  Präsident  der 
Europäischen  Mission,  beauftragte 
Bruder  Brown,  in  der  Universitätsstadt 
Cambridge  zu  arbeiten.  Der  Pöbel  hat- 
te dort  die  beiden  letzten  Missionare 
vertrieben,  und  von  Anfang  an  war 
Bruder  Brown  ohne  einen  Mitarbeiter. 
Er  kannte,  wie  er  später  sagte,  seine 
Lage  —  ein  junger,  unerfahrener  und 
ungebildeter  Cowboy  aus  Canada  in 


Cambridge  — ,  und  nachdem  er  mehre- 
re Tage  lang  erfolglos  missioniert  hat- 
te, meinte  er,  es  sei  ein  Fehler  gewe- 
sen, ihn  dorthin  gesandt  zu  haben. 
Völlig  entmutigt  kehrte  er  in  seine  Un- 
terkunft zurück.  Am  gleichen  Abend 
sprach  ein  Mann  bei  ihm  vor  und  er- 
klärte ihm,  daß  er  und  16  andere  Fa- 
milien die  Kirche  von  England  eine 
Woche  zuvor  verlassen  hätten,  weil  sie 
nicht  mehr  an  sie  glaubten.  Die  ganze 
Woche  hindurch  hätten  sie  zum  Herrn 
gebetet,  ihnen  einen  neuen  Pastor  zu 
senden.  Und  als  der  Mann  eine  Bro- 
schüre gefunden  hatte,  die  Bruder 
Brown  bei  ihm  eingesteckt  hatte,  war 
er  sicher  gewesen,  daß  die  Gebete  er- 
hört worden  waren.  „Ich  bin  gekom- 
men, Sir,  um  Sie  zu  bitten,  ob  Sie  nicht 
morgen  zu  mir  kommen  und  unser 
neuer  Pastor  sein  wollen",  sagte  er. 
Bruder  Brown  nahm  an;  er  fühlte  sich 
aber  unvorbereitet  und  hatte  Angst.  Er 
hatte  noch  nie  während  seiner  Mission 
eine  Versammlung  geleitet.  Er  war 
nicht  ausgebildet  worden.  Doch  er  hat- 
te den  „tiefverwurzelten  Glauben,  daß 
Gott  (ihm)  helfen"  würde,  und  er  fing 
sofort  an,  eine  Nacht  und  einen  Tag 
lang  zu  beten  und  zu  fasten.  Als  der 
Zeitpunkt  für  die  Versammlung  heran- 
nahte, war  er  „halb  tot  vor  Furcht".  Er 
begann  den  Gottesdienst  und  sang:  O, 
mein  Vater.  Dann  ließ  er  sie  alle  nie- 
derknien und  mit  ihm  beten.  „Als  ich 
den  Namen  Gottes  anrief,  verlor  ich 
alle  Furcht  und  alle  Sorgen.  Ich  fühlte, 
daß  er  die  Sache  in  seine  Hände  neh- 
men würde,  und  das  tat  er  dann  auf 
wunderbare  Weise." 
Bruder  Brown  sprach  45  Minuten  lang; 
und  er  verlor  nicht  das  Gefühl,  daß  der 
Herr  durch  ihn  sprach.  Am  Ende  des 
Gottesdienstes  bezeugten  die  Anwe- 
senden, daß  er  ihnen  die  Wahrheit  mit- 
geteilt habe,  die  sie  gesucht  hatten. 
Innerhalb  von  drei  Monaten  war  jeder, 
den  er  an  jenem  Abend  belehrt  hatte, 
getauft. 

Ein  weiteres  Erlebnis  beeindruckte 
Bruder  Brown  während  seiner  Mis- 
sionsjahre. Er  wurde  von  einer  beson- 
deren Krankheit  befallen;  und  obwohl 
noch  ein  Jahr  seiner  Berufung  vor  ihm 
lag,  schlug  Präsident  Grant  vor,  ihn 
ehrenvoll  zu  entlassen,  um  es  ihm  da- 
durch zu  ermöglichen,  zurückzukehren 
und  sich  ärztlich  behandeln  zu  lassen. 


Bruder  Brown  versicherte  ihm  jedoch, 
daß  er  seine  Mission  bestimmt  in  guter 
Gesundheit  beenden  könne,  wenn  je- 
ner ihn  segnen  würde.  Die  Segnung, 
die  Bruder  Grant  sprach,  führte  zu  so- 
fortiger Heilung;  und  während  der  Mis- 
sion trat  die  Krankheit  nicht  wieder 
auf.  Während  ihrer  Zusammenarbeit 
entspann  sich  eine  enge  Freundschaft 
zwischen  den  beiden;  Bruder  Brown 
achtete  Bruder  Grant  sehr,  und  ihre 
Verbundenheit  dauerte  ihr  ganzes  Le- 
ben lang. 

Als  Bruder  Brown  von  der  Mission  zu- 
rückkehrte, fand  er,  daß  das  Mädchen, 
das  er  liebte,  mit  einem  anderen  ver- 
lobt war.  Er  sprach  darüber  mit  seinem 
Pfahlpräsidenten  in  Alberta,  Bruder  E. 
J.  Wood;  und  dieser  riet  ihm:  „Zina 
Card  ist  ein  Juwel  unter  den  Frauen. 
Ich  verspreche  Ihnen:  Wenn  Sie  zur 
Aprilkonferenz  nach  Salt  Lake  City  rei- 
sen und  ihr  sagen,  was  Sie  für  sie 
empfinden,  wird  sie  die  Verlobung  lö- 
sen, und  Sie  werden  heiraten."  Er  tat, 
was  der  Pfahlpräsident  ihm  geraten 
hatte;  und  obwohl  er  von  der  Konfe- 
renz zurückkehrte,  ohne  daß  sie  ver- 
lobt waren,  wurden  sie  im  folgenden 
Jahr,  1908,  von  Joseph  F.  Smith  im 
Tempel  in  Salt  Lake  City  getraut. 
Bruder  Browns  Leben  war  gekenn- 
zeichnet durch  Mut,  Entschlossenheit 
und  durch  die  große  Fähigkeit,  andere 
zu  führen.  Seine  Pfahlpräsidentschaft 
erkannte  das  an,  als  sie  ihn  1912  be- 
rief, sich  nach  Calgary  zu  begeben,  um 
sich  dort  militärisch  ausbilden  zu  las- 
sen und  um  anschließend  ein  Kontin- 
gent von  Heiligen  der  Letzten  Tage  für 
die  kanadische  Reserve  aufzustellen. 
Es  war  im  Parlament  in  Ottawa  vorge- 
bracht worden,  daß  die  Mormonen 
staatsfeindlich  seien  und  das  Mutter- 
land nicht  unterstützen  würden,  wenn 
in  Europa  ein  Krieg  ausbräche.  Doch 
ein  Abgeordneter  aus  Lethbridge  in 
Alberta  antwortete,  daß  die  Mormonen 
zum  Staate  stünden,  jedoch  von  eige- 
nen Leuten  geführt  werden  wollten. 
Bruder  Wood,  der  Pfahlpräsident,  be- 
rief Hugh  B.  Brown  zusammen  mit  vier 
anderen,  sich  der  militärischen  Ausbil- 
dung zu  unterziehen,  die  notwendig 
war,  um  Offizier  zu  werden.  Bruder 
Brown  nahm  drei  Jahre  lang  jede  Wo- 
che an  der  Ausbildung  teil;  und  er  stieg 
vom    Leutnant   zum    Hauptmann    und 


schließlich  zum  Major  auf.  Die  ausge- 
wählten Offiziere  bildeten  eine  Schwa- 
dron in  Cardston  und  nahmen  als  Ka- 
vallerie in  Calgary  an  der  Ausbildung 
teil.  Als  1914  der  Krieg  ausbrach,  wur- 
den die  fünf  Mormonenoffiziere  aufge- 
fordert, eine  Schwadron  für  den  Ein- 
satz in  Übersee  zu  bilden.  Ihre  Einheit 
bildete  einen  Teil  der  Thirteenth  Over- 
seas  Mounted  Rifles;  sie  wurde  1915 
in  Calgary  und  Medicin  Hat  ausgebil- 
det und  landete  1916  in  Liverpool. 
Noch  in  Kanada  brach  unterwegs  in 
Petawawa  ein  Aufruhr  unter  den  1  500 
Soldaten  des  größeren  Kontingents 
aus,  dem  die  Mormonenschwadron  zu- 
geteilt worden  war.  Die  schnell  zusam- 
mengerufenen Offiziere  empfahlen,  so- 
fort bewaffnete  Gewalt  anzuwenden, 
um  den  Aufstand  zu  unterdrücken. 
Bruder  Brown  wandte  sich  dagegen 
und  ging  unbewaffnet  zu  den  aufstän- 
dischen Truppen.  Er  stellte  sich  auf 
einen  Tisch,  den  man  aus  einem  Zelt 
genommen  hatte,  und  sprach  fast  zwei 
Stunden  lang  mit  ihnen.  Die  Lage  war 
ernst  genug;  es  bestand  Gefahr,  daß 
es  zu  offener  Meuterei  kommen  und 
daß  es  Menschenleben  kosten  würde. 
Doch  schließlich  wurden  die  Truppen 
beruhigt;  sie  gingen  in  ihre  Zelte  zu- 
rück, und  es  kam  zu  keiner  Anklage 
gegen  sie. 

Nach  dem  Krieg  kehrte  Bruder  Brown 
zurück,  um  Jura  zu  studieren.  Er  voll- 
endete seine  Studien  und  Praktika  und 
wurde  1921  vor  Gericht  zugelassen.  Als 
er  später  nach  Salt  Lake  City  umsie- 
delte, wurde  er  als  Präsident  des  Gra- 
nite-Pfahls berufen. 

1937  wurde  er  von  Heber  J.  Grant  be- 
rufen, über  die  Britische  Mission  zu 
präsidieren.  Seine  militärische  und 
juristische  Ausbildung  müssen  ihm 
während  seiner  Berufung  sehr  zustat- 
ten gekommen  sein,  denn  als  der 
Zweite  Weltkrieg  ausbrach,  half  er,  die 
Missionare  aus  England  und  anderen 
europäischen  Ländern  zu  evakuieren. 
Von  1946  bis  1950  lehrte  er  Theolo- 
gie an  der  Brigham-Young-Universität. 
Dann  wurde  er  Präsident  einer  Firma 
in  Alberta,  die  neue  Erdölfelder  er- 
schloß. Er  verdiente  so  gut,  daß  er  sei- 
ne Schulden  abzahlen  konnte,  die  er 
gemacht  hatte,  weil  er  die  meiste  Zeit 
bisher  für  die  Kirche  tätig  gewesen 
war. 
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Obwohl  die  Arbeit  in  Kanada  den  gan- 
zen Mann  erforderte,  schien  es,  als  ob 
Bruder  Browns  Leben  auf  einem  Tief- 
punkt angekommen  war.  Zwar  war 
seine  Familie  gesund,  doch  er  wußte 
nicht,  was  der  Herr  für  ihn  während 
seiner  restlichen  Lebenszeit  zu  tun 
haben  würde: 

„Im  Oktober  1953  beaufsichtigte  ich 
in  den  kanadischen  Felsengebirgen  die 
Bohrung  einer  neuen  Ölquelle.  Obwohl 
meine  Familie  bei  guter  Gesundheit 
und  geistig  wohlauf  war  und  obwohl 
ich  viel  Geld  verdiente,  war  ich  zutiefst 
bedrückt  und  beunruhigt.  An  einem 
Morgen  ging  ich  schon  früh  in  die  Ber- 
ge hinauf  und  betete  zum  Herrn.  Ich 
sagte  ihm,  daß  es  zwar  so  aussähe,  als 
ob  ich  durch  meine  Ölsuche  wohlha- 
bend werden  würde,  daß  ich  aber  hof- 
fe, daß  er  es  beenden  werde,  wenn  er 
in  seiner  Weisheit  sehe,  daß  es  für 
mich  oder  meine  Familie  nicht  gut  sei. 
Am  gleichen  Abend  fuhr  ich  vom  Lager 
in  Rocky  Mountain  House  nach  Ed- 
monton; ich  war  immer  noch  geistig 
aufgewühlt  und  bedrückt.  Ich  aß  kein 
Abendbrot,  ging  allein  ins  Schlafzim- 
mer und  bat  meine  Frau,  sie  möge  im 
anderen  Zimmer  bleiben,  da  ich  fühlte, 
daß  es  eine  unruhige  Nacht  werden 
würde,  und  ich  sie  nicht  stören  wollte. 
Die  ganze  Nacht  hindurch  rang  ich  mit 


dem  bösen  Geist.  Ich  war  von  dem 
Wunsch  besessen,  ausgelöscht  zu  wer- 
den. Ich  dachte  nicht  im  mindesten  an 
Selbstmord,  wünschte  aber,  der  Herr 
möge  mir  eine  Möglichkeit  geben,  nicht 
mehr  zu  sein.  Der  Raum  war  voll  Fin- 
sternis, und  der  böse  Geist  darin  war 
so  wirklich,  daß  ich  fast  von  ihm  über- 
mannt wurde.  Gegen  drei  Uhr  mor- 
gens kam  meine  Frau  herein.  Sie  hatte 
mich  umhergehen  hören  und  fragte 
mich,  was  denn  sei.  Als  sie  die  Tür 
schloß,  rief  sie:  ,Oh,  Hugh,  was  ist  in 
diesem  Zimmer?'  Und  ich  antwortete: 
,Der  Satan.'  Den  Rest  der  Nacht  ver- 
brachten wir  gemeinsam,  zumeist  auf 
unseren  Knien.  Als  ich  am  nächsten 
Morgen  im  Büro  war  (ich  war  allein, 
denn  es  war  Samstag),  kniete  ich  mich 
zum  Beten  nieder  und  bat,  von  dem 
bösen  Geist  befreit  zu  werden.  Ich  fühl- 
te, wie  Frieden  mich  erfüllte,  und  ich 
rief  meine  Frau  an,  um  es  ihr  zu  er- 
zählen. 

Als  ich  abends  gegen  zehn  Uhr  ein 
Bad  nahm,  läutete  das  Telephon.  Mei- 
ne Frau  rief  mich  und  sagte:  ,Salt  Lake 
City  ist  am  Apparat.'  Als  ich  den  Hörer 
in  die  Hand  nahm,  hörte  ich  eine  Stim- 
me sagen:  ,Hier  ist  David  O.  McKay. 
Der  Herr  will,  daß  Sie  den  Rest  Ihres 
Lebens  im  Dienst  der  Kirche  verbrin- 
gen. Der  Rat  der  Zwölf  hat  gerade  ab- 
gestimmt, daß  Sie  den  Platz  einneh- 
men sollen,  der  durch  den  Tod  Stayner 
Richards'  freigeworden  ist;  Sie  sollen 
ein  Assistent  der  Zwölf  werden.' 
Obwohl  meine  Frau  und  ich  eine 
schlaflose  Nacht  hinter  uns  hatten,  die 
schrecklich  gewesen  war,  blieben  wir 
doch  auch  in  jener  Nacht  wach,  freudig 
bewegt  von  dem  Gedanken,  daß  der 
Herr  uns  seine  Hand  entgegenge- 
streckt und  uns  in  einer  Zeit,  wo  wir 
ihn  brauchten,  berührt  hatte." 
Der  Bericht  über  Bruder  Browns  Kampf 
mit  dem  Geist  und  über  die  darauf 
folgende  Berufung  erinnert  an  den 
Kampf,  den  Joseph  Smith  austragen 
mußte,  ehe  er  die  erste  Vision  hatte. 
Solche  Kämpfe  kommen  ohne  Zweifel 
im  Leben  vieler  geistiger  Führer  vor. 
Bruder  Brown  war  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf  bis  1958,  als  er  zum  Apostel 
berufen  wurde.  1961  wurde  er  von  Da- 
vid O.  McKay  zum  Ratgeber  berufen, 
zusammen  mit  J.  Reuben  Clark  jun. 
und  Henry  Moyle.  Nach  dem  Tod  von 


Bruder  Clark  wurde  Bruder  Brown  als 
Zweiter  Ratgeber  bestätigt,  nach  dem 
Tod  Bruder  Moyles  als  Erster  Ratge- 
ber. Zusammen  mit  Bruder  Tanner  ge- 
hörte er  bis  zum  Dahinscheiden  Präsi- 
dent McKays  im  Januar  1970  der 
Ersten  Präsidentschaft  an;  dann  kehr- 
te er  in  sein  geliebtes  Kollegium  der 
Zwölf  zurück. 

Während  des  größten  Teils  seines  Le- 
bens als  Farmer,  Cowboy  in  Kanada, 
Missionar,  Soldat,  Jurist,  Professor, 
Geschäftsmann  und  Führer  der  Kirche 
hatte  Hugh  B.  Brown  eine  Frau  an  sei- 
ner Seite,  die  mindestens  so  energisch 
und,  wie  er  selbst  zugegeben  hat, 
empfänglicher  für  den  Geist  und  eben- 
so geistreich  und  gläubig  wie  er  ge- 
wesen ist. 

Seine  Berufung  in  der  Kirche  erforder- 
te es,  daß  beide  für  lange  Zeiträume 
getrennt  waren.  Schwester  Brown  war 
daher  im  Leben  daran  gewöhnt,  von 
ihrem  Mann  getrennt  zu  sein,  finan- 
zielle Not  zu  leiden  oder  daß  der  Mann 
seinen  Beruf  änderte.  Sie  ertrug 
schwere  Krankheiten  der  Eltern  und 
Kinder  und  den  Tod  ihres  ersten  Soh- 
nes, der  wie  sein  Vater  hieß;  er  starb 
im  Zweiten  Weltkrieg  über  der  Nordsee 
als  Flieger. 

Zina  Young  Card,  Enkelin  Brigham 
Youngs  und  Zina  Huntingtons  und 
Tochter  des  Gründers  von  Cardston, 
machte  ihren  großen  Vorfahren  Ehre. 
Sie  starb  vor  ihrem  Mann  im  Dezember 
1974. 

Und  die  Liebe,  die  begann  —  zumin- 
dest auf  einer  Seite  — ,  als  sie  zwölf 
Jahre  alt  war,  besteht  weiter,  da  sie 
nun  wieder  vereint  sind.  Diese  sorgsam 
gehegte  Verbindung  in  den  letzten  Jah- 
ren ließ  diejenigen  Tränen  der  Liebe 
und  Verehrung  vergießen,  die  sahen, 
wie  der  Großvater  —  gestützt  auf  einen 
Gehstock  oder  vielleicht  einen  Sohn, 
Enkel  oder  Urenkel  —  von  einer  kirch- 
lichen Aufgabe  nach  Hause  zurückkam, 
er,  der  schon  91  Jahre  alt  war,  sachte 
an  das  Schlafzimmerfenster  seiner 
Frau  klopfte,  zur  Eingangstür  ging  und 
rief:  „Ich  bin  wieder  da,  Mama.  Dein 
Schatz  ist  wieder  da."  Und  dann  begab 
er  sich,  so  schnell  es  das  Alter  und 
seine  Gebrechlichkeit  es  zuließen,  zu 
ihrem  Bett,  küßte  sie  und  begrüßte 
seine  Gefährtin  für  66  Jahre  —  und  für 
ewig. 


9 


ZUM  GEDENKEN  AN 


ELRAY  L.  CHRISTIANSEN 


1897-1975 


„Schon  vor  langer  Zeit  habe  ich  dem 
Herrn  versprochen,  bereitzustehen,  al- 
les zu  geben  oder  zu  tun,  was  er  von 
mir  durch  seine  Diener  fordern  würde. 
Ich  habe  mich  bemüht,  dieses  Verspre- 
chen zu  halten."  Das  sagte  Bruder 
Christiansen  im  Oktober  1951,  als  er 
als  Assistent  des  Rates  der  Zwölf  be- 
stätigt wurde.  Dieses  Amt  hat  seitdem 
sein  Leben  gekennzeichnet. 
Bruder  Christiansens  lebenslanger 
Dienst  wurde  plötzlich  am  2.  Dezember 
1975  durch  ein  Herzversagen  beendet. 
Er  war  78  Jahre  alt.  Ezra  Taft  Benson 
vom  Rat  der  Zwölf  Apostel  sprach  auf 
der  Trauerfeier  am  4.  Dezember;  nur 
mit  Mühe  konnte  er  seiner  Empfindun- 
gen Herr  werden,  als  er  zu  Beginn  sei- 
ner Rede  anführte,  daß  Bruder  Chri- 
stiansens Tod  so  gewesen  sei,  wie 
jener  es  gewünscht  habe  —  das  Ende 
eines  bis  zuletzt  arbeitsreichen  Lebens. 
Er  fuhr  dann  fort:  „Ich  habe  diesen 
Diener  Gottes,  den  ich  seit  40  Jahren 
kenne,  wirklich  geliebt.  Er  ist  immer 
auf  die  Sache  des  Vaters  im  Himmel 
bedacht  gewesen." 

Seine   Familie    war    eine   Quelle    der 
Kraft  für  ihn,  wenn  er  die  Pflichten  er- 
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füllte,  die  seine  Aufgaben  in  der  Kirche 
mit  sich  brachten.  Während  der  Kon- 
ferenz im  Oktober  1951  sagte  er:  „Im- 
mer wenn  ich  eine  schwierige  Aufgabe 
zu  erfüllen  hatte,  hat  mir  meine  groß- 
artige Frau  sofort  zur  Seite  gestanden 
und  haben  mich  meine  Kinder  ermu- 
tigt. Dieser  Beistand  ist  einer  der  hilf- 
reichsten und  stärksten  Einflüsse  in 
meinem  Leben  gewesen.  Mit  ihrer  Hilfe 
und  der  des  Herrn  sind  wir  vorange- 
gangen und  haben  wir  unser  Bestes 
gegeben." 

Bruder  Christiansen  wurde  in  Mayfield 
in  Utah  geboren;  er  war  ein  Nachkom- 
me früher  Mitglieder  der  Kirche  und 
Ansiedler  in  Utah.  Sein  Vater  war  Far- 
mer und  Förster.  Dessen  Interessen- 
gebiete beeinflußten  ihn  später  wahr- 
scheinlich, das  Utah  State  Agricultural 
College  zu  besuchen,  die  staatliche 
Hochschule  für  Landwirtschaft  in  Utah. 
Anschließend  studierte  er  Erziehungs- 
wissenschaften an  derBrigham-Young- 
Universität  und  an  der  Universität  von 
Utah.  Er  arbeitete  zumeist  als  Lehrer 
und  Schulleiter,  unterrichtete  teilweise 
auch  in  Schulen  und  Seminaren  der 
Kirche. 


Bruder  Christiansen  und  seine  Frau 
wurden  kurz  nach  ihrer  Heirat  berufen, 
eine  Vollzeitmission  in  der  Central- 
States-Mission  zu  erfüllen.  1937  wurde 
er  als  Präsident  der  Texas-Louisiana- 
Mission  berufen.  Dieses  Amt  beklei- 
dete er  vier  Jahre  lang. 
Weitere  Ämter,  die  Bruder  Christian- 
sen in  der  Kirche  bekleidet  hatte,  wa- 
ren: Bischof,  Pfahlpräsident,  Ratgeber 
eines  Pfahlpräsidenten,  Hoherrat  u.  a. 
Von  1943  bis  zu  seiner  Berufung  als 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf  im  Jah- 
re 1951  war  er  als  Präsident  des  Tem- 
pels von  Logan  tätig.  Später,  als  As- 
sistent der  Zwölf,  war  er  auch  Präsi- 
dent des  Tempels  in  Salt  Lake  City. 
Dann  wurde  er  zum  Koordinator  der 
Tempel  in  aller  Welt  ernannt. 
Bruder  Christiansen  war  ein  begabter 
Cellist.  Er  spielte  in  Streichergruppen 
und  im  Utah  Symphony  Orchestra. 
Spencer  W.  Kimball,  der  die  Trauer- 
feier leitete,  war  auch  der  letzte  Red- 
ner. Er  sagte:  „Bruder  Christiansen 
war  ein  glücklicher  Mensch.  Er  hat  an 
seiner  Arbeit  große  Freude  gehabt.  Es 
war  ein  Vergnügen,  mit  ihm  zusam- 
menzuarbeiten." 


Der 


Freund 


Von  Freund 


NEAL  A.  MAXWELL 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 

zu  Freund 


Evangelium  -  das  heißt  Arbeit 


Ich  war  mit  Eltern  gesegnet,  die  mich 
als  treue  Mitglieder  der  Kirche  schon 
in  den  Kinderjahren  viel  über  das 
Evangelium  lehrten,  darunter  auch 
über  die  Bedeutung  der  Arbeit.  Sie  ar- 
beiteten beide  hart  und  bemühten  sich, 
das  Geld,  das  sie  hatten,  zu  sparen. 
Sie  gaben  nicht  viel  für  sich  selbst  aus, 
sondern  benutzten  es,  um  es  ihren  Kin- 
dern zugute  kommen  zu  lassen.  Es  war 
nicht  schwer  für  mich,  die  Arbeit  lieben 
zu  lernen,  da  ich  Eltern  hatte,  die  ohne 
zu  klagen  arbeiteten. 


Mein  Vater  war  Buchhalter,  meine  Mut- 
ter Hausfrau.  Meine  Schwestern  und 
ich  hatten  unsere  Aufgaben,  doch  es 
blieb  noch  Zeit  zum  Spielen.  Als  wir 
älter  wurden,  gab  es  mehr  Arbeit  zu 
tun,  und  wir  hatten  mehr  Verantwor- 
tung. Es  gab  Zeiten,  wo  ich  keine  Lust 
hatte  zu  arbeiten,  da  ich  lieber  spielen 
wollte;  aber  weil  ich  meine  Pflicht  zu 
erfüllen  hatte,  blieb  ich  körperlich  und 
geistig  stets  auf  dem  richtigen  Lebens- 
weg. 

Wir  lebten  auf  einer  kleinen  Farm  und 
hatten  ein  paar  Enten,  Hühner,  Läm- 
mer, mehrere  Kühe  und  auch  ein  paar 
Schweine.  Das  ermöglichte  es  uns,  et- 
was von  dem,  was  wir  aßen,  selbst  zu 
erzeugen,  so  daß  wir  nicht  alles  zu 
kaufen  brauchten.  Ein  kleiner  Garten 
mußte  gepflegt  und  gegossen  werden, 
Obstbäume  beschnitten  und  Früchte 
gepflückt  werden. 

Meine  Eltern  gaben  mir  weislich  noch 
einen  anderen  Grund,  fleißig  zu  arbei- 
ten: Ich  durfte  etwas  von  dem  Geld, 
das  ich  durch  den  Verkauf  von  Tieren 
und  Obst  einnahm,  behalten. 


Wenn  ich  auf  jene  Jahre  zurückblicke, 
so  war  es  gut,  daß  ich  nicht  faulenzen 
durfte  und  daß  von  mir  Arbeit  erwartet 
wurde.  Ich  glaube,  Menschen  können 
erst  dann  glücklich  sein,  wenn  sie 
etwas  zu  tun  haben.  Man  kann  wirklich 
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mehr  ein  Sklave  des  Nichtstuns  als  der 
Arbeit  sein.  Arbeit  erhält  uns  demütig 
und  läßt  uns  daran  denken,  daß  alle 
unsere  Segnungen  vom  Vater  im  Him- 
mel kommen. 

Wer  nicht  gern  arbeitet,  sollte  sich  fol- 
gende Frage  stellen:  „Wer  soll  für  mich 
sorgen,  wenn  ich  nichts  tue?"  Gott  hat 
gesagt,  daß  der  Faule  des  Fleißigen 
Brot  nicht  essen  solle.  Heute  glauben 
jedoch  viele,  daß  es  die  Aufgabe  ande- 
rer sei,  für  diejenigen  zu  sorgen,  die 
faul  sind  und  nichts  tun.  Das  ist  jedoch 
nicht  das,  was  Jesus  Christus  lehrt. 
Wir  sollen  arbeiten  und  miteinander 
teilen,  nicht  jedoch  faul  sein  und  von 
anderen  erwarten,  daß  sie  mit  uns  tei- 
len. 

Wenn  wir  arbeiten,  sind  wir  weniger 
geneigt,  etwas  zu  vergeuden;  und  die 
Vergeudungssucht  ist  heute  in  vielen 
Familien  und  Ländern  ein  wahres  Pro- 
blem. Der  Mensch,  der  hart  arbeitet, 
ist  auch  eher  geneigt,  denen  abzuge- 
ben, die  wirklich  arm  und  bedürftig 
sind. 

Daß  zu  arbeiten  ein  Teil  des  Evange- 
liums ist,  das  ist  eine  sehr  wichtige 
Lehre  der  Kirche.  Wenn  wir  früh  lernen 
zu  arbeiten,  werden  wir  bessere  Men- 
schen sein,  bessere  Familienangehöri- 
ge, bessere  Nachbarn  und  bessere 
Jünger  Jesu   Christi,   der  selbst   das 


Handwerk  eines  Zimmermanns  erlernt 
hat.  Ich  habe  die  Stätten  in  Nazareth 
gesehen,  wo  Zimmerleute  und  andere 
Handwerker  heute  noch  so  arbeiten, 
wie  man  es,  so  hat  man  mir  gesagt,  zu 
der  Zeit  getan  hat,  wo  Jesus  ein  Junge 
war.  Jene  Werkstätten  und  Läden  der 


Zimmerleute  sind  sehr  bescheiden; 
doch  Jesus  hat  dort  vieles  gelernt,  was 
ihm  später  bei  seiner  besonderen  Auf- 
gabe, die  er  zu  erfüllen  hatte,  geholfen 
hat. 

Natürlich  sollen  wir  nicht  arbeiten,  nur 
um  damit  anzugeben.  Wir  arbeiten,  um 
für  das  Lebensnotwendige  zu  sorgen  — 
für  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung. 
Wir  arbeiten,  um  glücklich  zu  sein.  Wir 


arbeiten,  um  unserem  Nächsten  zu  die- 
nen. 

Wir  müssen  auch  aus  einem  anderen 
Grund  wissen,  wie  zu  arbeiten  ist: 
denn  selbst  das  Werk  des  Vaters  im 
Himmel  ist  wirkliche  Arbeit!  Es  gibt 
keine  Faulenzer  im  Himmel.  Sie  wür- 
den da  gar  nicht  glücklich  sein,  weil  es 
dort  immer  viel  zu  tun  gibt. 
Wenn  wir  lernen,  jetzt  zu  arbeiten,  wer- 
den wir  nicht  nur  glücklicher  auf  Erden 
sein,  sondern  auch  in  der  jenseitigen 
Welt;  denn  Arbeit  ist  eine  Möglichkeit, 
anderen  zu  zeigen,  daß  wir  sie  lieben. 
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Knetmasse  Brot 


Eine  solche  Knetmasse  ist  leicht  zu  bereiten,  und  es  macht  Spaß, 
mit  ihr  zu  arbeiten.  Die  kleinen  Figuren,  die  man  daraus  herstel- 
len kann,  sehen  wie  Keramik  aus,  wenn  man  sie  bemalt  und 
lackiert.  Sie  sind  ziemlich  haltbar. 

Um  die  Knetmasse  herzustellen,  verknetest  du  drei  Scheiben 
Weißbrot  (ohne  Kruste)  mit  drei  Eßlöffeln  weißen  Leim.  Kreme 
dir  die  Finger  ein,  damit  die  Masse  nicht  daran  klebt.  Knete  so 
lange,  bis  die  Masse  nicht  mehr  klebrig  ist.  Die  gewonnene  Men- 
ge genügt,  um  die  gezeigten  Gegenstände  herzustellen. 
Wenn  du  Stücke  geformt  hast,  presse  die  Teile  aneinander,  be- 
streiche alles  mit  einer  Mischung  aus  Wasser  und  Leim  in  glei- 
chen Anteilen,  damit  es  glatter  aussieht,  und  lasse  es  über  Nacht 
trocknen.  Wenn  die  Gegenstände  hart  und  trocken  sind,  bemale 
sie  mit  Wasser-  oder  Lackfarben.  Einzelteile  können  auch  mit  Le- 
bensmittelfarben gefärbt  werden. 

Du  kannst  ungewöhnliche  und  dekorative  Miniaturszenen  herstel- 
len, indem  du  Knetfiguren  und  natürliche  Materialien  —  Steine, 
Rinde,  Trockenpflanzen  usw.  —  gemeinsam  anordnest. 
Um  einen  Pilz  zu  machen,  rolle  Knetmasse  zu  einer  Kugel  von 
etwa  3  cm  Durchmesser  aus.  Flache  die  Unterseite  ab,  und  deute 
die  Lamellen  an,  indem  du  sie  mit  der  Bleistiftspitze  einritzt.  Für 
den  Stiel  rollst  du  ein  Stück  Knetmasse  zwischen  den  Fingern, 
bis  es  mehr  als  1  cm  lang  ist.  Für  deine  Naturszene  kannst  du 
auch  kleine  Käfer,  Schildkröten,  Blumen  und  andere  Gegenstände 
herstellen. 

Mit  der  Knetmasse  kannst  du  auch  Schmuck  herstellen,  wie  bei- 
spielsweise Nadeln,  Anhänger  und  Ohrringe  in  der  Form  von  Tie- 
ren, Käfern,  Früchten  oder  Gemüse.  Mache  mit  einem  Zahnsto- 
cher Löcher  in  die  Gegenstände,  damit  du  sie  an  Ketten,  Ringen 
oder  Nadeln  befestigen  kannst. 
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Marienkäfer 

Flache  die  Unterseite  einer  Kugel  von  etwa  2,5  cm 
Durchmesser  ab.  Bemale  die  Oberseite  so,  wie  ein 
Marienkäfer   aussieht. 
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Teddybär 

Mache  eine  Kugel  von  2,5  cm  Durchmesser  für  den 
Körper  und  eine  von  etwas  mehr  als  1  cm  Durch- 
messer für  den  Kopf.  Klebe  kleine  Kugeln  als  Ohren, 
Arme  und   Beine  an.   Male  das  Gesicht  des  Bären. 
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Erdbeere 

Gib  einem  Stück  Knetmasse  Eiform.  Mit  einer  Blei- 
stiftspitze rauhe  die  Form  wie  eine  Erdbeere  an. 
Füge  Stiel  und  Blätter  aus  kleinen  Knetmassestücken 
hinzu. 


Angebissener  Apfel 

Rolle  ein  Stück  Knetmasse  aus,  verdicke  die  Enden, 
und  gib  dem  Ganzen  mit  den  Fingern  eine  natür- 
liche Form.  Füge  einen  Apfelstiel  aus  Knetmasse 
hinzu. 


Vogel 

Bilde  aus  einer  Kugel  von  etwa  2,5  cm  Durchmesser 
eine  Art  Halbmond,  wovon  du  das  eine  Ende  zu 
einem  Schwanz,  das  andere  zu  einem  Kopf  mit 
Schnabel  formst.  Male  Federn  und  Flügel  auf  die 
Vogelgestalt. 
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Papa 


JAY  BURTON 


Jan  Johanesen  zog  seinen  kleinen  roten  Karren  auf  der 
staubigen  Straße  zur  Molkerei,  um  die  tägliche  Milch  für  die 
Familie  abzuholen.  Es  war  ein  heißer  Tag;  und  als  er  die 
Straße  entlangtrottete,  brausten  schwere  deutsche  Lastwa- 
gen an  ihm  vorbei.  Sie  kamen  aus  der  Stadt,  und  er  sah 
ihnen  nach,  bis  sie  in  einer  Staubwolke  verschwunden 
waren. 

Man  zählte  das  Jahr  1941.  Jan  hatte  sich  daran  gewöhnt, 
deutsche  Soldaten,  Lastwagen  und  Gewehre  in  seiner  nor- 
wegischen Heimatstadt  Halden  zu  sehen.  Denn  das  Leben 
ging  weiter,  und  er  hatte  seine  täglichen  Aufgaben  zu  tun. 
Als  er  weiterzog,  kippte  der  Karren  auf  einmal  nach  einer 
Seite  über.  „Das  Rad  ist  schon  wieder  ab",  seufzte  er  und 
ging  zurück,  um  es  aufzuheben.  Verärgert  schüttelte  er  den 
Kopf  und  schob  es  wieder  auf  die  Achse.  Es  war  alt  und  ab- 
genutzt, und  er  wußte  nicht,  ob  es  noch  lange  halten  würde. 
Als  er  sich  der  Ecke  näherte,  konnte  er  das  erste  Schilder- 
haus sehen,  das  genau  am  Ortsausgang  stand.  Es  war  ein 
großer  hölzerner  Kasten,  der  geräumig  genug  war,  um  sich 
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hineinzustellen.  Ein  großer  kräftiger  deutscher  Soldat  stand 
davor. 

Jan  wechselte  auf  die  andere  Straßenseite  hinüber  und  war 
schon  fast  an  dem  Posten  vorbei,  als  er  eine  Stimme  hörte, 
die  ihn  anhalten  ließ. 

„Du,  komm  mal  her!"  Es  war  der  Soldat,  der  ihn  auf  deutsch 
angesprochen  hatte.  Da  Jan  gesagt  worden  war,  daß  es  im- 
mer besser  sei,  das  zu  tun,  was  einem  die  Fremden  sagten, 
ging  er  langsam  zurück  und  stellte  sich  vor  den  Wacht- 
posten. Der  Mann  in  der  Uniform  erschien  ihm  wie  ein  Rie- 
se. Er  sah  Jan  an,  zeigte  auf  den  Karren  und  kniete  sich 
hin,  um  die  Räder  zu  begutachten.  Endlich  sprach  er.  „Nicht 
gut.  Schon  abgenutzt",  sagte  er  in  gebrochenem  Norwe- 
gisch. Dann  zeigte  er  auf  sich.  „Ich  anmachen.  Du  kommen 
morgen,  ja?"  Er  zerzauste  Jans  Haar  und  lächelte  ihn  breit 
an. 

Jan  nickte  schüchtern  und  lächelte  zaghaft  zurück.  Dann 
lief  er  schnell  weiter,  um  die  Milch  zu  holen. 
Auf  dem  Rückweg  und  auch  noch   lange  danach,  als  er 


schon  im  Bett  lag,  dachte  Jan  an  das,  was  geschehen  war. 
Seit  der  Krieg  angefangen  war,  hatte  er  Mühe,  nicht  schlecht 
von  jenen  Männern  zu  denken,  die  in  Norwegen  Fremde 
waren.  Sagte  doch  jeder,  daß  man  ihnen  nicht  trauen  dürfe 
und  sie  so  gut  wie  möglich  meiden  sollte.  Aber  heute  hatte 
er  selbst  erfahren,  daß  das  vielleicht,  nur  vielleicht,  nicht 
immer  wahr  zu  sein  brauchte.  Er  dachte  an  seinen  Vater, 
der  auch  in  den  Krieg  gezogen  war.  Er  konnte  sich  gut  an 
ihn  erinnern.  Und  dann  kamen  ihm  auch  die  Worte  wieder  ins 
Gedächtnis  zurück,  die  jener  ihm  gesagt  hatte,  kurz  bevor 
er  die  Familie  verlassen  hatte:  „Jan,  ich  möchte,  daß  du  ein 
guter  Junge  bist.  Du  bist  jetzt  der  Mann  im  Hause.  Paß  gut 
auf  Mama  auf.  Und  was  auch  immer  geschehen  mag,  vergiß 
nie,  Jan,  daß  die  meisten  der  Männer,  die  gekommen  sind, 
nicht  schlecht  oder  böse  sind.  Sie  mußten  kommen,  wie  ich 
jetzt  gehen  muß.  Viele  von  ihnen  sind  gute  Menschen,  Jan. 
Viele  sind  genau  wie  Papa." 

Tränen  traten  in  Jans  Augen,  und  er  erkannte,  was  sein  Va- 
ter gemeint  hatte.  „Jener  Wachtposten  muß  sicher  gut  sein. 
Vielleicht  ist  er  genau  wie  Papa." 

Am  nächsten  Morgen  ging  Jan  etwas  früher  zur  Molkerei 
als  gewöhnlich.  Er  zog  seinen  Karren  hinter  sich  her,  bis  er 
an  der  Ecke  gegenüber  dem  Schilderhaus  war.  Dort  hielt 
er  an.  Der  gleiche  Soldat  sprach  mit  einem  anderen  Mann; 
als  dieser  gegangen  war,  erblickte  der  Soldat  Jan  und 
winkte  ihn  zu  sich  heran. 

Jan  nahm  die  Deichsel  in  die  Hand  und  ging  zu  ihm. 
„Guten  Tag",  sagte  der  Soldat  auf  deutsch.  „Du  kommen, 
wie  ich  sage.  Ich  jetzt  anmachen."  Er  ging  ins  Schilderhaus 
und  kam  mit  einem  funkelnagelneuen  Rad  heraus.  Jan 
machte  vor  Erstaunen  ganz  große  Augen.  Der  Deutsche 
kniete  sich  hin  und  ersetzte  das  alte  Rad  durch  das  glän- 
zende neue.  Als  er  wieder  aufstand,  sah  er  Jan  an,  lächelte 
und  sagte:  „Du  versuchen  es  nun." 

Jan  zog  den  Karren  ein  paar  Schritte  hinter  sich.  Es  ging 
großartig!  Der  Karren  wackelte  überhaupt  nicht  mehr. 
„Herzlichen  Dank",  sagte  Jan,  als  er  mit  dem  Wagen  wieder 
vor  dem  Soldaten  stand.  Der  lächelte  wieder  und  streichelte 
Jans  Kopf.  „Nicht  danken.  Ich  will  helfen.  Ich  habe  Sohn  in 
Deutschland.  Er  so  alt  wie  du,  vielleicht.  Du  sehr  wie  er. 
Was  dein  Name?" 
„Jan." 

„Sein  Name  Otto.  Mein  Name  auch  Otto."  Dann  zog  er  ein 
Bild  aus  der  Tasche  und  gab  es  Jan.  Es  war  die  Photogra- 
phie eines  Jungen,  der  ungefähr  so  alt  wie  Jan  aussah.  Er 
war  klein,  blond,  trug  ein  Fußballtrikot  und  hielt  einen  Ball 
in  der  Hand. 

Jan  gab  das  Bild  dem  Soldaten  zurück.  „Sicher  vermißt  er 
Sie",  meinte  er. 

Der  große  Deutsche  sah  Jan  an  und  lächelte.  Und  Jan  be- 
merkte, wie  eine  große  Träne  die  Wange  des  Soldaten  her- 
abrollte und  auf  das  Bild  tropfte. 

„Ja",  flüsterte  der  Deutsche,  „er  vermißt  mich.  Und  ich  ver- 
misse ihn." 

Jan  sagte  eine  Zeitlang  nichts.  Er  dachte  nicht  mehr  daran, 
daß  alle  Soldaten  schlecht  waren.  Und  wieder  fielen  ihm 
Papas  Worte  ein:  „Viele  von  ihnen  sind  gute  Menschen. 
Viele  sind  genau  wie  Papa." 


Dann  brach  er  das  Schweigen.  „Herr  Otto",  sagte  er,  „ich 
weiß,  daß  Sie  Otto  bald  wiedersehen  werden.  Aber  bis  da- 
hin komme  ich,  wenn  Sie  wollen,  und  besuche  Sie." 
Der  Soldat  sah  Jan  an,  und  sein  Gesicht  verzog  sich  zu  ei- 
nem glücklichen  Lächeln.  „Das  ist  gute  Idee.  Du  guter 
Freund,  Jan.  Komm  zurück,  und  wir  erzählen.  Vielleicht  ich 
lernen  etwas  Norwegisch.  Vielleicht  du  lernen  etwas 
Deutsch.  Gute  Freunde  sein.  Du  kommen  wieder,  ja?" 
„Natürlich",  sagte  Jan  und  lächelte.  „Jeden  Tag  komme 
ich." 

Er  fühlte  sich  wunderbar,  als  er  weiterging.  Er  drehte  sich 
um  und  winkte. 

„Du  siehst  ja  heute  richtig  glücklich  aus,  Jan",  meinte  Frau 
Olsen,  als  sie  ihm  die  Milch  gab.  „Du  hast  doch  heute  nicht 
Geburtstag?" 

„Nein,  nein",  entgegnete  Jan,  „was  viel  Schöneres  —  ich 
habe  gerade  einen  neuen  Freund  gefunden." 
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Jedermanns 
Garten 


LUCY  PARR 

Dirk  setzte  seinen  Spaten  an  und  drückte 
kräftig  mit  dem  Fuß  darauf.  Es  knirschte,  als 
er  das  zähe  Gras  durchtrennte,  das  langsam 
in  Mutters  Irisbeet  hineingewachsen  war. 
Obwohl  seine  Arme  und  Schultern  ermüdet 
waren,  mußte  er  zugeben,  daß  das  Beet  doch 
schon  viel  besser  aussah.  Und  außerdem  hatte 
seine  Mutter  ihm  gesagt,  daß  er  am  Nachmit- 
tag tun  könne,  was  er  wolle,  wenn  er  ihr  heute 
am  Samstagvormittag  helfe. 
Während  er  grub  und  die  gute  Erde  aus  den 
verfilzten  Graswurzeln  schüttelte,  freute  er  sich 
schon  darauf,  mit  Fred,  Ronald,  Thomas  und 
anderen  Freunden  drüben  im  Park  Fußball  zu 
spielen.  Der  Winter  war  so  lang  gewesen,  und 
sie  hatten  kaum  Möglichkeiten  gehabt,  ihrem 
Lieblingsspiel  nachzugehen. 
Dirk  legte  den  Spaten  beiseite  und  nahm  die 
Harke,  um  seine  Arbeit  abzuschließen.  Seine 
Mutter  hatte  die  Irispflanzen  geteilt  und  ver- 
kleinert und  am  Ende  des  Gartens  einen 
Haufen  davon  aufgetürmt. 
„Was  willst  du  mit  all  denen  machen?"  fragte 
Dirk.  „Tante  Maria  möchte  ein  paar  von  den 
gelben,  und  Frau  Pöschel  hat  mich  gebeten, 
ihr  sechs  blaue  Iris  abzugeben."  Mutter  schüt- 
telte den  Kopf.  „Aber  es  ist  ein  Jammer." 
„Ein  Jammer?"  wiederholte  Dirk.  „Ja,  ich  muß 
den  Rest  wegwerfen,  obwohl  sie  doch  einen 
Garten  verschönern  könnten.  Wenn  ich  nur 
jemanden  wüßte,  der  sie  brauchen  könnte." 
Mutter  lachte.  „Aber  im  Laufe  der  Jahre  habe 
ich  meine  Pflanzen  geteilt  und  jedem  in  der 
Nachbarschaft  Ableger  gegeben.  Und  die 
Nachbarn  haben  es  ebenso  gemacht,  bis  jeder 
Garten  voll  Blumen  war." 
„Nicht  jeder  Garten",  sagte  Dirk.  Er  strahlte, 
als  ihm  ein  Gedanke  kam.  „Du,  Mutti,  kann  ich 
ein  paar  Iris  haben?"  fragte  er  eifrig.  „Eine 
Stelle  in  unserer  Straße  sieht  nicht  gut  aus. 
Du  weißt  doch,  das  Grundstück,  das  zu  klein 
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ist,  um  darauf  ein  Haus  zu  bauen.  Niemand 
kümmert  sich  darum." 

„Das  stimmt",  antwortete  seine  Mutter.  „Lange 
hat  Herr  Schilling  sich  darum  gekümmert,  denn 
er  wohnt  ja  direkt  daneben.  Aber  seitdem  er 
zu  schwach  ist  und  nicht  einmal  seinen  eige- 
nen Garten  richtig  pflegen  kann,  sieht  dieser 
Fleck  schlimm  aus." 

Dirk  nickte  zustimmend.  „Jeder  sagt  das,  doch 
keiner  tut  was.  Die  Leute,  die  vorbeigehen, 
werfen  Papier  darauf,  und  den  Kindern  ist  es 
auch  gleich,  wie  es  dort  aussieht.  Ich  glaube, 
wir  sind  alle  schuld.  Vielleicht  würden  wir 
mehr  aufpassen,  wenn  dort  ein  paar  Blumen 
wüchsen.  Und  Iris  breiten  sich  schnell  aus." 
„Und  brauchen  nicht  soviel  Wasser  wie  die 
meisten  anderen  Blumen",  fügte  Mutter  hinzu. 
„Ich  könnte  sie  begießen,  bis  sie  angewachsen 
sind",  schlug  Dirk  vor.  „Ich  glaube,  schon  eine 
Reihe  Blumen  am  Bürgersteig  entlang  würde 
die  Leute  abhalten,  ihre  Abfälle  dort  hinzu- 
werfen." 

„Sicher",  meinte  Mutter.  „Du  hast  eine  wun- 
derbare Idee  gehabt,  Dirk.  Du  darfst  dir  alle 
Pflanzen  nehmen,  die  du  haben  willst.  Viel- 
leicht habe  ich  nachmittag  sogar  etwas  Zeit, 
um  dir  zu  helfen." 

Nach  dem  Mittagessen  war  Dirk  eifrig  dabei, 
Blätter,  Gras  und  Unrat  von  der  Stelle  fort- 
zuharken,  wo  er  seine  Iris  pflanzen  wollte. 
Er  sah  kaum  dabei  auf.  Drei  Plastiksäcke  füllte 
er  mit  Unrat,  ehe  er  anfing,  das  Stück  umzu- 
graben. Als  Fred  ihn  so  arbeiten  sah,  kam  er 
über  die  Straße  zu  ihm.  „Mensch,  das  sieht  ja 
nach  Arbeit  aus!"  meinte  er. 
„Ist  es  auch",  erwiderte  Dirk  grinsend;  „aber 
es  macht  Spaß." 

Nachdem  er  ihm  erklärt  hatte,  was  er  machen 
wollte,  fragte  er  ihn:  „Hilfst  du  mir?"  Fred 
dachte  kurz  nach;  dann  nickte  er  und  sagte: 
„Ich  hole  mir  nur  einen  Spaten.  Das  hat  hier 
lange  genug  schlimm  ausgesehen." 
Nach  ein  paar  Minuten  kam  er  zurück,  in  der 
einen  Hand  einen  Spaten,  in  der  anderen  eine 
Harke.  „Ich  habe  meiner  Mutter  von  deiner 
Idee  erzählt,  und  sie  fand  sie  großartig.  Sie 
teilt  ein  paar  große  Tausendschönchen;  die 
können  wir  dann  am  Zaun  entlang  pflanzen. 
Vati  wird  nachher  vorbeikommen  und  uns 
helfen." 
Die  Jungen  arbeiteten  schnell  und  machten 
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nur  halt,  um  sich  gelegentlich  zuzulächeln. 
Sie  waren  so  beschäftigt,  daß  sie  Monika  erst 
bemerkten,  als  sie  neben  ihnen  stand  und  sie 
fragte:  „Warum  grabt  und  harkt  ihr  denn  hier 
herum?" 

Die  beiden  erklärten  ihr,  daß  sie  dort  Iris  und 
Tausendschönchen  pflanzen  wollten.  „Hilfst  du 
uns?"  fragten  sie  gleichzeitig. 
„Na  klar",  antwortete  sie.  „Das  Stück  sieht 
jetzt  ja  schon  besser  aus.  Ich  hole  schnell 
einen  Spaten." 

Nach  ein  paar  Minuten  kam  sie  mit  ihrer  älteren 
Schwester,  Andrea,  zurück,  die  in  einem 
Korb  sechs  Bauernrosenpflanzen  trug,  um  sie 
neben  Freds  Tausendschönchen  zu  pflanzen. 
Ehe  Dirk  sein  Irisbeet  umgegraben  hatte,  kam 
auch  Ronald  vorbei.  Auch  er  entschloß  sich  zu 
helfen.  Er  ging  nach  Hause,  um  eine  Harke 
zu  holen,  und  brachte  vier  Rosenstöcke 
mit;  die  sollten  am  hinteren  Zaun  gepflanzt 
werden,  wo  sie  ungestört  wachsen  könnten. 
Herr  Schilling  kam  herangehumpelt  und  wollte 
nachsehen,  was  sich  da  nebenan  tat.  Seine 
Augen  leuchteten  auf.  „Wie  oft  habe  ich  mir 
gewünscht,  mich  noch  um  dieses  Fleckchen 
Erde  kümmern  zu  können",  sagte  er  lächelnd. 
„Wenn  ihr  aber  die  Blumen  pflanzen  und  pfle- 
gen wollt,  so  will  ich  euch  wenigstens  das 
Wasser  zum  Gießen  geben.  Wir  brauchen  nur 
meinen  Gartenschlauch  durch  den  Zaun  zu 
ziehen,  wenn  die  Pflanzen  begossen  werden 
müssen." 

Dirk  war  für  Herrn  Schillings  Angebot  dankbar, 
denn  der  Gedanke  an  die  vielen  Blumen,  die 
zu  begießen  waren,  hatte  ihn  doch  schon 
beunruhigt. 

Der  Nachmittag  ging  schnell  vorbei.  Da  viele 
zusammenarbeiteten,  wurde  viel  erzählt  und 
gelacht.  Ehe  die  Sonne  unterging,  war  fast 
jeder  aus  der  Straße  gekommen,  um  zu  helfen, 
um  Pflanzen  oder  Dünger  zu  bringen  oder  um 
sich  anzubieten,  bei  der  weiteren  Pflege  des 
Gartens  mitzuhelfen. 

Als  sie  die  Arbeit  getan  hatten  und  jede  Fami- 
lie ein  paar  Plastiksäcke  Unrat  fortgeschafft 
hatte,  kamen  sie  alle  noch  einmal  zurück,  um 
den  neuen  Garten  zu  betrachten. 
„Ich  glaube,  das  wird  der  schönste  Garten  in 
der  ganzen  Nachbarschaft",  meinte  Herr  Schil- 
ling. „Es  ist  jetzt  ein  ganz  besonderes  Stück- 
chen Erde,  denn  es  ist  jedermanns  Garten. 
Der  Platz,  der  früher  ein  Schandfleck  für  den 
Ort  gewesen  ist,  wird  nicht  nur  uns  erfreuen, 
sondern  jeden,  der  hier  vorbeikommt." 
Jedermanns  Garten,  dachte  Dirk  glücklich,  als 
er  nach  Hause  ging.  Es  hatte  Spaß  gemacht, 
mit  allen  zusammenzuarbeiten,  um  etwas 
Schönes  zu  schaffen. 
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Das  macht  Spaß 


Rechne  genau!      TREVOR  HOLLOWAY 

Kannst  du  die  Zahlen  von  1  bis  16  so  in  das  Quadrat 
eintragen,  daß  sie  waagrecht,  senkrecht  oder  diagonal 
zusammengezählt  immer  34  ergeben?   (Antwort  siehe 


unten.) 

Kreise  zählen 

RICHARD  LATTA 

Wie  viele  Kreise  kannst  du  zählen? 


Von  Punkt  zu  Punkt 
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Der  erste 

Schritt 

war  der 
schwerste 


PATTI  WILTBANK 


Sie  war  meine  beste  Freundin.  Wir  hat- 
ten uns  in  der  ersten  Klasse  kennen- 
gelernt, waren  zusammengeblieben 
und  hatten  einander  anvertraut,  was 
junge  Mädchen  sich  anzuvertrauen  ha- 
ben. Es  gab  nur  einen  großen  Unter- 
schied zwischen  uns:  Sie  kannte  noch 
nicht  die  Wahrheit,  ich  jedoch  schon. 
Ich  brauchte  zwölf  lange  Jahre,  um  zu 
erkennen,  daß  das  Evangelium  nicht 
nur  mir  gehörte,  sondern  auch  ihr,  und 
daß  es  durch  mich  sein  könnte,  daß  sie 
es  fände. 

Ich  ging  mit  meinem  Problem  zu  den 
Missionaren.  Sie  würden,  so  dachte 
ich,  die  Sache  schon  tun.  Doch  ich  hat- 
te mich  getäuscht. 

„Sie  fragen  sie,  und  wir  belehren  sie", 
war  ihre  Antwort. 

Sie  zu  belehren,  das  schien  nicht 
schwierig  zu  sein.  Die  Hauptarbeit  lag 
bei  mir.  Ich  rief  sie  an:  „Hättest  du 
Lust,  heute  abend  zu  mir  kommen  und 
einen  Film  anzusehen?  Die  neuen  Mis- 
sionare in  unserer  Gemeinde  zeigen 
ihn." 

Sie  kam.  Sie  sah  sich  den  Film  an  und 
ging  wieder,  ohne  viel  darüber  gesagt 
zu  haben. 

Eine  Woche  später  kamen  die  Missio- 
nare vorbei.  „Haben  Sie  einen  Zeit- 
punkt für  die  erste  Belehrung  festge- 
setzt?" fragten  sie.  „Ach,  wissen  Sie, 
sie  hat  nicht  sehr  viel  über  den  Film 
gesagt.  Ich  war  mir  nicht  sicher,  ob  ich 
sie  fragen  sollte  oder  nicht." 


„Rufen  Sie  sie  an,  und  fragen  Sie  sie", 
sagte  der  eine.  Er  gehörte  zu  jenen 
Menschen,  die  nicht  gern  Zeit  vergeu- 
den. Und  ich,  nun,  ich  konnte  doch 
nicht  einem  Ältesten  widersprechen; 
also  nahm  ich  zögernd  und  unsicher 
den  Hörer  ab  und  wählte.  Ich  habe 
mich  immer  gefragt,  warum  einem  das 
so  schwerfällt. 

„Tag,  Cheryl",  sagte  ich.  „Ich  wollte .  .  . 
weißt  du,  die  Missionare  sind  hier  und 
da  ...  da  wollte  ich  dich  eigentlich  mal 
fragen,  ob  du  Lust  hättest,  vorbeizu- 
kommen und  . . .  und  etwas  mehr  über 
die  Kirche  zu  erfahren?" 
Es  gab  eine  lange  Pause. 
„Ja,  gut,  eigentlich  ja." 
Ich  seufzte  erleichtert.   „Wann  kannst 
du  kommen?" 

„Irgendwann.  Wann  du  willst."  „Mor- 
gen abend?"  „In  Ordnung,  da  kann 
ich." 

Ich  drehte  mich  zu  den  Missionaren 
um.  „Paßt  es  morgen  abend?"  Sie 
nickten  begeistert.  „Und  ob!" 
„Danke,  Cheryl",  sagte  ich,  als  ich  den 
Hörer  auflegen  wollte.  „Ach,  halt  mal", 
meinte  da  Cheryl,  „denke  nur  nicht, 
daß  ich  das  glauben  werde,  was  sie  mir 
erzählen." 

„Na  ja,  komm  nur  vorbei."  „Aber  viel- 
leicht werde  ich  mich  mit  ihnen  strei- 
ten; und  das  möchte  ich  eigentlich 
nicht." 

„Wenn  du  ihnen  nicht  glaubst,  macht 
es  auch  nichts.  Sie  sind  nicht  nachtra- 
gend." 


Der  zweite  Schritt  war  auch  getan. 
Am  Ende  der  vierten  Diskussion  hatte 
sie  nicht  ein  einziges  Mal  widerspro- 
chen. Ja,  sie  hatte  allem  aus  vollem 
Herzen  zugestimmt,  was  die  Missiona- 
re ihr  gesagt  hatten.  An  jenem  Abend 
führte  der  jüngere  Missionar  das  Ge- 
spräch. Am  Schluß  sah  er  sie  an  und 
meinte:  „Wir  würden  gern  für  Sie  am 
Samstag  die  Taufe  vorbereiten.  Was 
meinen  Sie?" 

Der  ältere  Missionar  schnappte  nach 
Luft.  Er  hatte  nicht  gedacht,  daß  es  so 
schnell  kommen  würde.  Mein  Herz 
schlug  schneller,  und  ich  hielt  den 
Atem  an.  Einen  Augenblick  lang 
herrschte  Schweigen. 
Dann  nickte  Cheryl  und  sagte:  „Ja." 
Ich  bewegte  mich  nicht,  fing  aber  an  zu 
zittern,  als  sie  sie  baten,  ein  Gebet  zu 
sprechen.  Und  sie  betete  —  einfach 
und  schön. 

Ich    hielt    meinen    Kopf    gebeugt.    Ich 
konnte  nicht  aufsehen.  Die  Missionare 
gingen  still  weg. 
Dann  weinten  wir  beide. 
„Patti",     sagte     sie,     unter     Tränen 
lächelnd,  „ich  danke  dir." 
Sie  dankte  mir  für  etwas,  was  nur  sie 
geben   konnte;  dankte  mir,   nachdem 
sie   mir  das   schönste   Geschenk  ge- 
macht hatte,  was  ich  nur  jemals  erhof- 
fen durfte  —   ihre   Bereitschaft,   mein 
kostbarstes     Gut     anzunehmen,     das 
Evangelium  Jesu  Christi. 
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Überblick  über 
die  Wohlfahrtsdienste 

der  Kirche 


VICTOR  L.  BROWN 
Präsidierender  Bischof 


Jede  Familie  und  jeder  einzelne  soll 
durch  entsprechende  Vorbereitung 
nach  Unabhängigkeit  streben. 
Brüder  und  Schwestern,  wir  möchten 
Ihnen  heute  morgen  einen  Überblick 
über  die  Organisation  geben,  deren 
Auftrag  darin  besteht,  die  Wohlfahrts- 
dienste der  Kirche  auf  die  entlegen- 
sten Teile  der  Welt  auszudehnen. 
Wie  Sie  wissen,  hat  der  Herr  in  jeder 
Evangeliumszeit  eine  Art  Wohlfahrts- 
programm geschaffen.  In  den  ersten 
Tagen  der  jetzigen  und  letzten  Evan- 
geliumszeit erhielten  die  Heiligen  die 
Möglichkeit,  das  Gesetz  der  Weihung 
im  Leben  zu  verwirklichen.  Sie  wurden 
zu  einer,  wie  man  es  nannte,  Vereinig- 
ten Ordnung  organisiert.  Da  sie  nicht 
fähig  waren,  nach  diesem  hohen  Ge- 
setz zu  leben,  hob  der  Herr  es  vor- 
übergehend auf,  bis  sie  sich  hinrei- 
chend darauf  vorbereitet  hätten.  Das 
Gesetz  wurde  also  nicht  abgeschafft. 
Ich  hoffe,  daß  Sie  alle  in  unseren  heu- 
tigen Ausführungen  die  Beziehung 
zwischen  dem  Gesetz  der  Weihung 
und  den  Wohlfahrtsdiensten  der  Kir- 
che erkennen. 

Auf  der  Herbst-Generalkonferenz  1936 
gab  die  Erste  Präsidentschaft  den  Plan 
der  Kirche  für  soziale  Sicherheit  be- 
kannt. Später  änderte  man  diese  Be- 
zeichnung in  „Wohlfahrtsplan  der  Kir- 
che". Inzwischen  hat  sich  die  Wohl- 
fahrtsabteilung der  Kirche  entwickelt; 
sie  wies  den  einzelnen  Pfählen  einen 
Jahresanteil  an  der  Erzeugung  be- 
stimmter Güter  zu.  Sie  hat  die  Pro- 
duktion und  Verteilung  der  Waren 
überwacht  und  darauf  hingewirkt,  daß 
örtliche  Produktionsprojekte  durchge- 
führt und  Vorratshäuser  des  Bischofs 
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eingerichtet  werden.  Sie  hat  die  Ar- 
beitsvermittlungsstellen der  Kirche  be- 
aufsichtigt und  die  Deseret-Werke  ge- 
baut. Im  Zusammenhang  mit  diesen 
Aktivitäten  sind  Mitglieder  des  Wohl- 
fahrtskomitees der  Kirche  zu  den  Pfäh- 
len und  Regionen  gereist,  um  die 
Grundprinzipien  des  Wohlfahrtswesens 
der  Kirche  bekannt  zu  machen.  Bruder 
Romney  hat  dies  viele  Jahre  lang  ge- 
tan. 

Während  dieser  Zeit  fuhr  die  Kirche 
fort,  eine  Reihe  anderer  Dienste  zu 
entwickeln.  1918  begann  die  Frauen- 
hilfsvereinigung  unter  Joseph  F.  Smith, 
unversorgte  Kinder  in  Familien  unter- 
zubringen und  Adoptionen  zu  arran- 
gieren. David  O.  McKay  und  Spencer 
W.  Kimball  führten  ein  Programm  ein, 
das  vorsah,  indianische  Schüler  für 
einen  Teil  des  Jahres  in  weiße  Fami- 
lien aufzunehmen,  von  wo  aus  sie  bes- 
sere schulische  Einrichtungen  besu- 
chen konnten.  Damit  begann  man  1953. 
Seit  vielen  Jahren  besteht  auch  eine 
Fürsorge  für  Gemütskranke.  1960  wur- 
de dafür  formell  eine  Organisation  ins 
Leben  gerufen.  1969  wurden  diese  ver- 
schiedenen Programme  unter  der  Lei- 
tung Marion  G.  Romneys  und  Marvin 
J.  Ashtons  zusammengefaßt.  1970  wur- 
den die  Gesundheitsdienste  der  Kirche 
geschaffen,  um  ein  System  von  Kran- 
kenhäusern zu  verwalten,  das  die  Kir- 
che im  Laufe  vieler  Jahre  entwickelt 
hatte.  Dieser  Organisation  wurde  auch 
die  Verantwortung  für  die  gesundheit- 
lichen Belange  der  Mitglieder  der  Kir- 
che in  aller  Welt  übertragen.  Während 
dieser  wenigen  Jahre  der  Konsolidie- 
rung blieb  die  Wohlfahrtsabteilung  der 
Kirche   im   wesentlichen   unverändert. 


1973  wurden  die  Wohlfahrtsabteilung, 
die  Sozialabteilung  und  die  Gesund- 
heitsdienste zu  einer  einheitlichen  Or- 
ganisation zusammengefaßt.  Die  Erste 
Präsidentschaft  räumte  der  Präsidie- 
renden Bischofschaft  den  Vorsitz  des 
nun  gegründeten  Komitees  für  Wohl- 
fahrtsdienste ein.  Um  die  Funktionen 
jeder  dieser  Abteilungen  klarer  zu  um- 
schreiben, änderte  man  ihren  Namen. 
Die  Wohlfahrtsabteilung  heißt  nun  Ab- 
teilung für  Produktion  und  Verteilung. 

Sie  untersteht  Bruder  R.  Quinn  Gard- 
ner. Diese  Abteilung  bleibt  weiterhin 
für  viele  wirtschaftliche  Bereiche  der 
Wohlfahrtsdienste  verantwortlich. 
Die  Sozialabteilung  bildet  jetzt  einen 
Teil  der  Abteilung  für  persönliche 
Wohlfahrt,  deren  Direktor  Bruder  Vic- 
tor Brown  jr.  ist.  Diese  Abteilung  ist 
hauptsächlich  für  soziale  und  seelische 
Probleme  und  für  die  Arbeitsvermitt- 
lungsstellen zuständig.  Staatlich  zuge- 
lassene Stellen,  die  mit  der  persön- 
lichen Wohlfahrt  beschäftigt  sind,  tra- 
gen weiterhin  den  Namen  „Sozialab- 
teilung der  Kirche". 
Die  Gesundheitsdienste  der  Kirche 
sind  in  der  Abteilung  für  Wohlfahrt  und 
Entwicklung  aufgegangen.  Diese  Ab- 
teilung wird  von  James  O.  Mason  ge- 
leitet. Jetzt,  wo  die  Kirche  keine  Kran- 
kenhäuser mehr  besitzt  oder  unterhält, 
richtet  diese  Abteilung  ihr  Augenmerk 
auf  weltweite  Gesundheitsprobleme. 
Ihre  Hauptpflicht  besteht  jedoch  darin, 
daß  sie  den  Führern  des  Priestertums 
und  der  Frauenhilfsvereinigung  in  den 
Entwicklungsgebieten  der  Welt  helfen 
soll,  das  vollständige  Programm  der 
Wohlfahrtsdienste  der  Kirche  zu  ver- 
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stehen  und  sich  voll  darauf  einzustel- 
len. 

Dies  also  sind  die  drei  Abteilungen,  in 
die  die  Wohlfahrtsdienste  der  Kirche 
aufgeteilt  sind:  Produktion  und  Ver- 
teilung, persönliche  Wohlfahrt,  Wohl- 
fahrt und  Entwicklung.  Die  Präsidie- 
rende Bischofschaft,  die  Leiter  der  drei 
genannten  Abteilungen  und  die  Präsi- 
dentschaft der  Frauenhilfsvereinigung 
bilden  das  Komitee  der  Kirche  für 
Wohlfahrtsdienste.  Es  übt  seine  Tätig- 
keit unter  der  Weisung  der  Ersten  Prä- 
sidentschaft aus. 

Ich  möchte  noch  einiges  über  die  FHV 
hinzufügen.  Seit  das  Wohlfahrtspro- 
gramm praktiziert  wird,  nimmt  sie  darin 
gewisse  Funktionen  wahr.  Auch  jetzt, 
wo  die  Wohlfahrtsdienste  die  anderen, 
obenerwähnten  Bereiche  einschließen, 
spielt  sie  darin  eine  entscheidende 
Rolle.  Wir  sind  der  FHV  dankbar,  daß 
sie  die  Wohlfahrtsdienste  stets  treu 
unterstützt  hat,  und  wir  sind  uns  be- 
wußt, daß  man  dieses  Programm  stark 
einschränken    müßte,    wenn    sie    sich 

nicht  voll  daran  beteiligen  würde. 
Man  hat  die  Aufgabe  der  Wohlfahrts- 
dienste mit  folgenden  Worten  um- 
schrieben: „Sie  sollen  den  Führern  des 
Priestertums  und  der  FHV  helfen,  zu 
gewährleisten,  daß  die  einzelnen  Mit- 
glieder und  Familien  hinreichend  für 
ihre  Bedürfnisse  sorgen.  Jeder  soll 
sich  daher  selbst  versorgen  und  fähig 
sein,  mit  anderen  zu  teilen.  Dies  dient 
der  Vorbereitung  auf  die  volle  Anwen- 
dung des  Gesetzes  der  Weihung." 
Der  Herr  hat  gesagt:  „Zion  kann  nur 
nach  den  Grundsätzen  des  celestialen 
Reiches  aufgebaut  werden,  sonst  kann 
ich  es  nicht  zu  mir  nehmen1." 
Wir  sind  uns  darüber  im  klaren,  daß 
wir  auf  der  Arbeit  der  Brüder  aufbauen, 
die  vor  uns  gewesen  sind.  In  unserer 
Vorstellung  ist  auch  die  in  der  Schrift 
niedergelegte  Ermahnung  sehr  leben- 
dig, die  der  Herr  seinem  Volk  gegeben 
hat:  „Sehet,  dies  ist  die  Vorbereitung, 
mit  der  ich  euch  vorbereite,  die  Grund- 
lage und  das  Muster,  das  ich  euch 
gebe,  wodurch  ihr  die  Gebote,  die  euch 
gegeben  sind,  ausführen  könnt, 
daß  durch  meine  Vorsehung,  unge- 
achtet der  Trübsale,  die  über  euch 
kommen  werden,  die  Kirche  unab- 
hängig über  allen  andern  Kreaturen 
unterhalb  der  celestialen  Welt  stehen 
kann2." 
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Alle  Ebenen  in  der  Organisation  der 
Kirche  bedürfen  dieser  Vorbereitung: 
der  einzelne  und  die  Familie,  die  Ge- 
meinde und  der  Pfahl,  die  Region  und 
das  Gebiet.  Wir  müssen  uns  auf  die 
Erfordernisse  des  Lebens  so  einstel- 
len, daß  wir  ihnen  Rechnung  tragen 
können,  damit  wir  als  einiges  Volk  „un- 
abhängig . . .  unterhalb  der  celestialen 
Welt  stehen". 

Die  persönliche  Wohlfahrt 

Sehen  wir  uns  nun  die  Dienste  näher 
an,  die  die  Kirche  im  Rahmen  der  per- 
sönlichen Wohlfahrt  anbietet. 
Betrachten  wir  einmal  eine  typische 
Gemeinde  mit  625  Mitgliedern,  und 
prüfen  wir  ihre  Erfordernisse  auf  dem 
Gebiet  der  persönlichen  Wohlfahrt.  Die 
nachstehenden  Informationen  basie- 
ren auf  zuverlässigen  kirchlichen  und 
staatlichen  Angaben.  Es  handelt  sich 
um  Durchschnittswerte  für  Gemeinden 
innerhalb  der  Vereinigten  Staaten. 
Natürlich  sind  wir  uns  dessen  bewußt, 
daß  es  erhebliche  Unterschiede  in  der 
Zusammensetzung  der  Gemeinden 
gibt  und  daß  wahrscheinlich  keine  ein- 
zige Gemeinde  genau  in  dieses  Sche- 
ma paßt.  Dennoch  spiegeln  diese  Sta- 
tistiken Probleme  wider,  die  in  der 
ganzen  Welt  verbreitet  sind. 
In  unserer  typischen  Gemeinde  leben 
21  Personen,  die  in  diesem  Jahr  von 
der  Kirche  Unterstützung  erhalten  wer- 
den —  in  Form  von  Nahrung  oder  Klei- 
dung, Brennstoff  oder  Gebrauchsgü- 
tern, Mietzuschüssen  u.  a.  Es  gibt  je- 
doch andere,  die  genauso  reale  Be- 
dürfnisse haben. 

15  Familienoberhäupter  in  der  Ge- 
meinde sind  z.  B.  arbeitslos,  und  viele 
andere  müssen  beruflich  aufsteigen 
oder  die  Arbeitsstelle  wechseln,  um  so 
viel  zu  verdienen,  daß  sie  ihre  Familie 
ernähren  können. 

Darüber  hinaus  sind  mindestens  50  Fa- 
milien in  der  Gemeinde  so  tief  ver- 
schuldet, daß  ihre  monatlichen  Ein- 
künfte oft  nicht  genügen,  um  die  mo- 
natlichen Ausgaben  zu  bestreiten.  In 
vielen  Fällen  ist  das  Familienoberhaupt 
nicht  in  der  Lage,  mit  dem  Geld  richtig 
zu  wirtschaften.  Aus  einem  kürzlich  an- 
gefertigten Bericht  geht  z.  B.  hervor, 
daß  viele  Erwachsene  nicht  wissen,  wie 
man  sein  Einkommen  verwalten  soll. 
Mit  der  selbständigen  Erzeugung  von 
Gütern  und  der  Haushaltsbevorratung 


sieht  es  wie  folgt  aus:  23  Personen  in 
der  Gemeinde  haben  für  mehr  als  ein 
Jahr  Vorräte  gelagert;  242  haben  für 
einen  Zeitraum  von  bis  zu  zwei  Mona- 
ten Vorrat;  62  haben  überhaupt  keine 
Nahrungsmittelreserven. 
Zur  gesundheitlichen  Situation:  Es  ist 
zu  erwarten,  daß  es  in  der  Gemeinde 
ein  blindes  Kind  gibt.  Vier  andere  ha- 
ben schwere  Gehörschäden.  Neun  Kin- 
der sind  sprachbehindert,  fünf  in  der 
geistigen  Entwicklung  zurückgeblie- 
ben und  zwei  körperbehindert.  Zwei 
Kinder  sind  unfähig  zu  lernen.  Berück- 
sichtigt man  auch  die  Erwachsenen  mit 
ähnlichen  Problemen,  so  werden  diese 
Zahlen  noch  höher. 
Eine  der  größten  Schwierigkeiten,  die 
die  Priestertumsführer  heute  zu  mei- 
stern haben,  ist  der  Bereich  der  gesell- 
schaftlichen und  psychischen  Bedürf- 
nisse. In  der  Gemeinde  von  625  Mit- 
gliedern ist  zu  erwarten,  daß  jährlich 
162  Personen  durch  Umzug  oder  Ände- 
rung der  Gemeindegrenzen  von  ihren 
Freunden  getrennt  werden  oder  ihren 
gewohnten  Tagesablauf  ändern  müs- 
sen. Vier  Kinder  in  der  Gemeinde  wer- 
den unter  ernsten  seelischen  oder  gei- 
stigen Problemen  leiden.  Zwei  Ehe- 
paare, von  denen  jedes  drei  Kinder 
hat,  werden  sich  im  Laufe  des  Jahres 
scheiden  lassen,  wodurch  all  die  mit 
einer  Scheidung  verbundenen  Proble- 
me entstehen. 

Das  Jahr  wird  daneben  zwei  Todes- 
fälle und  einen  Ausschluß  aus  der  Kir- 
che bringen.  Vier  Jugendliche  werden 
sich  vor  dem  Jugendrichter  verantwor- 
ten müssen.  In  vielen  Familien  wird  es 
Konflikte  zwischen  Eltern  und  Kindern 
geben.  69  verheiratete  Frauen  —  die 
meisten  von  ihnen  haben  zu  Hause 
Kinder  —  werden  arbeiten  gehen. 
Einige  Probleme  werden  sich  aus  Al- 
koholkonsum und  Drogenmißbrauch 
ergeben. 

Einige  Mitglieder  werden  sittliche 
Übertretungen,  ja  sogar  perverse 
Handlungen  begehen. 
Uns  ist  bewußt,  daß  sich  dies  so  an- 
hört, als  würden  wir  in  manchen  Fäl- 
len von  Extremen  ausgehen.  Es  sind 
jedoch  Fakten,  wie  sie  sich  im  Leben 
darstellen.  Unter  uns  gibt  es  nur  we- 
nige, denen  nicht  irgendwann  in  ihrem 
Leben  einmal  auf  irgendeine  Weise  im 
Rahmen  der  persönlichen  Wohlfahrt 
geholfen  werden  muß. 


Die  hier  beschriebenen  Bedürfnisse  in 
jener  typischen  Gemeinde  würden  für 
die  Führer  des  Priestertums  und  der 
FHV  gewiß  eine  ungeheure  Last  be- 
deuten, wenn  sie  sie  allein  zu  tragen 
hätten.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
Zuerst  sind  der  einzelne  und  die  Fami- 
lie dafür  verantwortlich,  daß  sie  mit 
ihren  Schwierigkeiten  fertig  werden. 
Wenn  die  Familie  trotzdem  Hilfe  be- 
nötigt, steht  ihr  das  Gemeindekomitee 
für  Wohlfahrtsdienste  zur  Seite. 
Aus  diesem  Grunde  sprechen  wir  da- 
von, daß  die  einzelne  Familie  und  die 
Gemeinde  Vorsorge  treffen  sollen.  Da- 
durch, daß  sich  die  Familie  auf  Notfälle 
einrichtet,  wird  sie  sich  in  Hinblick  auf 
die  Wohlfahrt  ihrer  Selbstachtung  und 
Unabhängigkeit  erfreuen. 
Auf  der  Wohlfahrtsversammlung,  die 
im  Rahmen  der  letzten  Frühjahrs- 
Generalkonferenz  abgehalten  wurde, 
beschrieb  Bruder  H.  Burke  Peterson 
die  Aufgabe  der  Familie,  Vorsorge  zu 
treffen,  wie  folgt:  „Wenn  wir  davon 
sprechen,  daß  die  Familie  Vorsorge 
treffen  soll,  sollen  wir  von  Erfordernis- 
sen ausgehen,  die  vorausschaubar 
oder  gar  zu  erwarten  sind  und  denen 
man  durch  weise  Vorbereitung  begeg- 
nen kann.  Selbst  Ereignisse,  die  sonst 
einen  ausgesprochenen  Notfall  bewirkt 
hätten,  werden  einen  dann  nicht  so 
hart  treffen. 

Die  Familie  soll  also  selbst  Vorsorge 
treffen.  Alle  anderen  Bereiche  der 
Wohlfahrtsdienste  -  auch  die  Forde- 
rung an  die  Gemeinde,  Vorsorge  zu 
treffen  —  sind  dazu  bestimmt,  die  Fa- 
milie in  diesem  Bestreben  zu  unter- 
stützen. 

Was  die  Vorsorge  der  Familie  betrifft, 
hoffen  wir,  daß  jeder  einzelne  und  jede 
Familie  in  der  Kirche  ein  Höchstmaß 
an  Unabhängigkeit  in  den  fünf  nach- 
stehenden Bereichen  erlangt:  beruf- 
liches Fortkommen,  Geldeinteilung, 
eigene  Herstellung  und  Bevorratung, 
körperliche  Gesundheit,  gesellschaft- 
liches und  psychisches  Gleichgewicht. 
Unser  Ziel  ist  es,  daß  jede  Familie  fol- 
gendes unternimmt,  um  auf  diesen 
Gebieten  jederzeit  vorbereitet  zu  sein: 
Berufliches  Fortkommen:  Das  Familien- 
oberhaupt soll  sich  für  seinen  Beruf 
gut  ausbilden.  Seine  Kinder  erlernen 
einen  geeigneten  Beruf,  der  ihnen  in- 
nere Befriedigung  gewährt. 
Geldeinteilung:     Die     Eltern     wissen 
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das  Wesentliche  darüber,  wie  man  das 
Einkommen  verwaltet  und  die  Ausga- 
ben plant,  und  sie  wenden  diese 
Kenntnisse  an.  Durch  praktische  Er- 
fahrung bringen  sie  diese  Fähigkeit 
auch  ihren  Kindern  bei.  (Wir  verwei- 
sen in  diesem  Zusammenhang  auf  eine 
Rede  Marvin  J.  Ashtons  über  dieses 
Thema,  die  in  der  nächsten  Ausgabe 
des  „Sterns"  abgedruckt  wird.) 
Eigene  Herstellung  und  Bevorratung: 
Die  Familie  soll  sich  mit  Vorräten  so 
weit  eindecken,  daß  sie  für  mindestens 
ein  Jahr  das  Lebensnotwendige  hat. 
Wo  es  möglich  ist,  soll  sie  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Bevorratung  für 
ein  Jahr  selbst  landwirtschaftliche 
Erzeugnisse  anbauen,  sich  durch  Ein- 
machen und  Nähen  Vorräte  an  Nah- 
rung und  Kleidung  anlegen. 
Gesundheit:  Die  Familie  soll  Krankhei- 
ten vorbeugen,  indem  sie  sich  richtig 
ernährt,  für  angemessene  sanitäre  Ein- 
richtungen sorgt,  Unfallverhütungs- 
maßnahmen ergreift,  die  Zähne  pflegt 
und  Erste  Hilfe  leisten  kann.  Sie  soll 
alle  Möglichkeiten  des  Gesundheits- 
wesens kennen  und  davon  Gebrauch 
machen.  Ihr  besonderes  Augenmerk 
soll  sie  auf  die  Verheißung  richten,  die 
der  Herr  im  89.  Abschnitt  des  Buches 
.Lehre  und  Bündnisse'  bezüglich  der 
Gesundheit  der  Heiligen  gemacht  hat. 
Gesellschaftliches  und  psychisches 
Gleichgewicht:  Die  Familie  ist  in  ge- 
sellschaftlicher und  psychischer  Hin- 
sicht ausgeglichen,  weil  sie  ein  recht- 
schaffenes Leben  führt  und  sich  mit 
dem  Evangelium  befaßt  und  weil  jeder 
den  anderen  liebt. 

Dadurch,  daß  sie  an  den  Herrn,  Jesus 
Christus,  glaubt  und  sich  zur  Realität 
des  ewigen  Lebens  bekehrt  hat,  kann 
sie  die  unvermeidbaren  Gegensätze 
ertragen,  die  für  dieses  Dasein  kenn- 
zeichnend sind:  Freude  und  Leid,  Man- 
gel und  Überfluß,  Erfolg  und  Versagen. 
Indem  jede  Familie  in  der  Kirche  da- 
nach strebt,  auf  die  hier  beschriebene 
Weise  Vorsorge  zu  treffen,  lassen  sich 
viele  Probleme  des  Lebens  lösen.  Je- 
de Familie,  die  dieser  Aufforderung 
nachkommt,  bleibt  auch  bei  großen 
Umwälzungen  gelassen.  Sie  erfreut 
sich  ihrer  Sicherheit,  wenn  alles  ins 
Wanken  gerät,  und  wenn  allgemeine 
Not  herrscht,  hat  sie  ihr  Auskommen. 
Ich  möchte  nun  auf  die  Aktivitäten  zu 
sprechen    kommen,    die    einer    staat- 


lichen Genehmigung  bedürfen  oder  die 
volle  Zeit  der  Mitarbeiter  in  Anspruch 
nehmen  und  die  Vorsorgemaßnahmen 
der  Familie  betreffen.  Zunächst  möchte 
ich  die  sozialen  Dienste  erwähnen.  Ich 
meine  die  Abteilung,  die  sich  mit  An- 
gelegenheiten der  persönlichen  Wohl- 
fahrt befaßt,  wo  behördliche  Geneh- 
migungen erforderlich  sind.  Die  Pflich- 
ten dieser  Abteilung  betreffen  die  Hilfe 
für  einen  alleinstehenden  Elternteil  so- 
wie Adoptionen,  die  Unterbringung 
indianischer  Schüler  in  Familien,  wo 
ihnen  bessere  schulische  Einrichtun- 
gen zur  Verfügung  stehen,  und  die  Auf- 
nahme unversorgter  Kinder  in  Fami- 
lien. Sie  vermittelt  auch  eine  klinische 
Behandlung  von  Mitgliedern  mit 
schweren  psychischen  Problemen  und 
berät  das  Priestertum  auf  diesem  Ge- 
biet. 

Nun  zur  Arbeitsvermittlung.  In  der  gan- 
zen Welt  stellt  uns  die  Arbeitslosigkeit 
vor  Probleme  wie  nie  zuvor.  Das  Ge- 
meindekomitee für  Wohlfahrtsdienste 
hat  die  Aufgabe,  Mitgliedern  mit  dies- 
bezüglichen Problemen  zur  Seite  zu 
stehen. 

Das  Gemeindekomitee  für  Wohlfahrts- 
dienste dient  der  Familie,  und  zwar 
nicht  nur  ihrem  Oberhaupt,  sondern 
auch  den  jungen  Menschen.  Die  Hilfe 
bei  der  Arbeitssuche  ist  eine  der  wich- 
tigsten Pflichten  eines  jeden  Komitees 
für  Wohlfahrtsdienste  in  der  Kirche. 
Der  Beruf  und  die  Planung  der  beruf- 
lichen Laufbahn  können  gar  nicht  ge- 
nug betont  werden. 
Die  Ziele,  die  wir  im  Zusammenhang 
mit  der  anzustrebenden  Vorsorge  je- 
der Familie  erwähnt  haben,  sind  nicht 
neu.  Seit  vielen  Jahren  werden  sie  von 
den  Brüdern  bereits  verkündigt.  Die 
Zeichen  der  Zeit  lassen  jedoch  erken- 
nen, wie  dringlich  es  ist,  daß  die  Mit- 
glieder der  Kirche  „ihr  Haus  in  Ord- 
nung bringen3".  Niemand  soll  dies  so 
auslegen,  daß  Grund  zur  Beunruhigung 
wäre.  Schon  als  der  Erlöser  auf  Erden 
wirkte,  betonte  er  im  Gleichnis  von 
den  klugen  und  den  törichten  Jung- 
frauen, wie  wichtig  es  ist,  daß  man  sich 
auf  jeden  Notfall  einstellt: 
„Dann  wird  das  Himmelreich  gleich 
sein  zehn  Jungfrauen,  die  ihre  Lam- 
pen nahmen  und  gingen  aus,  dem 
Bräutigam  entgegen. 
Aber  fünf  unter  ihnen  waren  töricht, 
und  fünf  waren  klug. 


Die  törichten  nahmen  ihre  Lampen; 
aber  sie  nahmen  nicht  Öl  mit  sich. 
Die  klugen  aber  nahmen  öl  in  ihren 
Gefäßen  samt  ihren  Lampen.  [Es  ist 
interessant,  daß  die  Lampen  aller  zehn 
angezündet  waren.  Es  war  das  Re- 
serveöl,  das  die  törichten  Jungfrauen 
nicht  mitnahmen.] 

Da  nun  der  Bräutigam  lange  ausblieb, 
wurden  sie  alle  schläfrig  und  schliefen 
ein. 

Zur    Mitternacht    aber   ward    ein    Ge- 
schrei: Siehe,  der  Bräutigam  kommt; 
gehet  aus,  ihm  entgegen! 
Da  standen  diese  Jungfrauen  alle  auf 
und  machten  ihre  Lampen  fertig. 
Die  törichten   aber  sprachen   zu   den 
klugen:  Gebt  uns  von  eurem  öl,  denn 
unsre  Lampen  verlöschen. 
Da  antworteten  die  klugen  und  spra- 
chen: Nein,  sonst  würde  es  für  uns  und 
euch  nicht  genug  sein;  gehet  aber  hin 
zu  den  Krämern  und  kaufet  für  euch 
selbst. 

Und  da  sie  hingingen,  zu  kaufen,  kam 
der  Bräutigam;  und  die  bereit  waren, 
gingen  mit  ihm  hinein  zur  Hochzeit, 
und  die  Tür  ward  verschlossen. 
Zuletzt  kamen  auch  die  andern  Jung- 
frauen und  sprachen:  Herr,  Herr,  tu 
uns  auf! 

Er  antwortete  aber  und  sprach:  Wahr- 
lich, ich  sage  euch:  Ich  kenne  euch 
nicht. 

Darum  wachet!  Denn  ihr  wisset  weder 
Tag  noch  Stunde,  in  welcher  des  Men- 
schen Sohn  kommen  wird4." 
Brüder  und  Schwestern,  ich  möchte 
dieses  Gleichnis  so  deuten,  daß  das 
öl,  das  die  klugen  Jungfrauen  mit  sich 
geführt  haben,  das  Öl  der  Weihung 
war.  Das  einzige  vollständige  Pro- 
gramm der  Wohlfahrtsdienste  gründet 
sich  auf  das  ewige  Gesetz  des  selbst- 
losen Weihens,  das  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gilt. 

Ich  lege  Zeugnis  davon  ab,  daß  dies 
das  Evangelium  Jesu  Christi  ist,  daß 
wir  einen  Auftrag  haben  und  daß  der 
Herr  uns  gebietet,  diesen  Auftrag  eh- 
renvoll auszuführen  und  den  Menschen 
dieser  Erde  durch  sein  (Christi)  Pro- 
gramm und  so,  wie  er  es  vorgesehen 
hat,  Segen  zu  bringen.  Dies  bezeuge 
ich  im  Namen  des  Herrn,  Jesu  Christi, 
amen. 

1)  LuB  105:5.  2)  LuB  78:13,  14.  3)  Siehe  LuB  90:18. 
4)  Matth.  25:1-13. 
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Aus  einer  kürzlich  durchgeführten  Un- 
tersuchung geht  hervor,  daß  nur  weni- 
ge Heilige  der  Letzten  Tage  einen 
Jahresvorrat  haben  und  damit  als  Fa- 
milie vorgesorgt  haben. 
Die  frühere  Wohlfahrtsabteilung  war 
der  Vorläufer  der  Abteilung  für  Pro- 
duktion und  Verteilung  innerhalb  der 
Wohlfahrtsdienste  der  Kirche.  Wie 
früher  sind  die  Bestrebungen  der 
heutigen  Abteilung  für  Produktion  und 
Verteilung  darauf  gerichtet,  den  Beam- 
ten des  Priestertums,  den  Führerinnen 
der  FHV  und  den  Mitgliedern  dieser 
Weltkirche  so  zu  helfen,  daß  sie  im- 
stande sind,  ihre  heilige  Verpflichtung 
zu  erfüllen  —  für  die  Armen,  Bedürfti- 
gen und  Leidenden  zu  sorgen,  dazu  für 
alle  unter  uns,  die  wegen  irgendwel- 
cher Gebrechen  oder  aus  anderen 
Gründen,  etwa,  weil  sie  alt  sind,  nicht 
selbst  für  sich  sorgen  können. 
Damit  wir  uns  eine  allgemeine  Vorstel- 
lung machen  können,  möchte  ich  damit 
beginnen,  daß  ich  die  Aufgaben  der 
Abteilung  für  Produktion  und  Vertei- 
lung schildere  und  ihre  Beziehung  zur 
Gesamtheit  der  Wohlfahrtsdienste  der 
Kirche  erläutere.  Ihr  Auftrag  besteht 
darin,  die  Heiligen  in  die  Lage  zu  ver- 
setzen, daß  sie  ihre  finanziellen  Ver- 
pflichtungen ohne  äußere  Hilfe  erfüllen 
können.  Auf  diese  Weise  sollen  Armut 
und  Not  aus  den  HLT-Familien  ausge- 
merzt werden.  Dies  wird  dazu  beitra- 
gen, ein  Gemeinwesen  zu  schaffen, 
das  demjenigen  Enochs  und  der  Stadt 
Zion  ähnelt.  Ich  zitiere  aus  dem  Buch 
Moses:  „Und  der  Herr  nannte  sein  Volk 
Zion,  weil  sie  eines  Herzens  und  eines 
Sinnes  waren  und  in  Gerechtigkeit  bei- 
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einander  wohnten;  und  es  gab  keine 
Armen  unter  ihnen1." 
Um  die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit 
der  HLT-Familien  zu  fördern,  fordern 
wir  die  Väter  und  Mütter  und  die  Führer 
des  Priestertums  und  der  FHV  auf,  sich 
darauf  zu  konzentrieren,  daß  die  Fa- 
milie Vorsorge  trifft.  Ein  wichtiger  Teil 
dieser  Vorsorge  ist  die  eigene  Pro- 
duktion: das  Einmachen  und  der  Gar- 
tenbau, das  Nähen  und  Anfertigen  von 
Haushaltsartikeln.  Die  gleiche  Beach- 
tung gebührt  der  Haushaltsbevor- 
ratung: Die  Heiligen  sollen  einen  Jah- 
resvorrat an  Lebensmitteln,  Kleidung 
und,  soweit  möglich,  auch  an  Brenn- 
stoff anlegen.  All  dies  wird  zuwege  ge- 
bracht, indem  die  Väter,  Mütter  und 
Kinder  der  Aufforderung  der  Priester- 
tumsführer  nachkommen  und  Vorsorge 
für  die  Zukunft  treffen.  Der  Vater  wird 
darin  vom  Priestertumskollegium  un- 
terwiesen. Er  gibt  diese  Belehrungen 
an  die  Mutter  weiter.  Diese  wird  durch 
die  FHV  zu  einer  sparsamen  Lebens- 
haltung angespornt. 
Der  zweite  Punkt,  worauf  wir  uns  kon- 
zentrieren wollen,  steht  im  Zusammen- 
hang mit  den  Vorsorgemaßnahmen  der 
Kirche,  wie  Bruder  Brown  sie  beschrie- 
ben hat,  nämlich,  daß  sich  auch  die 
Gemeinde  auf  alle  Eventualitäten  ein- 
stellen soll.  Die  Führer  des  Priester- 
tums und  der  FHV  der  Gemeinde  hel- 
fen Mitgliedern,  die  nicht  über  ausrei- 
chende eigene  Mittel  verfügen.  Die 
Hauptpflichten  der  Abteilung  für  Pro- 
duktion und  Verteilung  sind: 
1.  Sie  hilft  den  Gemeinden,  Vorsorge 
zu  treffen  und  Produktionsprojekte 
zu   entwerfen   und   durchzuführen, 


um     Nahrungsmittel     und     andere 
Güter  zu  erzeugen. 

2.  Sie  unterhält  ein  System  von  Vor- 
ratshäusern, wo  die  Bischöfe  für 
bedürftige  Familien  Waren  bestel- 
len können. 

3.  Sie  erteilt  den  Deseret-Werken 
Weisungen. 

Auf  diese  Weise  sorgt  sie  dafür,  daß 
die  Gemeinden  und  damit  die  Pfähle 
und  Regionen  so  unabhängig  wie  mög- 
lich sind,  so  daß  sie  tatsächlich  imstan- 
de sind,  sich  um  die  eigenen  Mitglieder 
zu  kümmern. 

Um  diesen  Punkt  noch  stärker  zu  be- 
tonen, wollen  wir  uns  die  Ergebnisse 
einer  Erhebung  ansehen,  die  die  Uni- 
versität des  Staates  Utah  kürzlich  un- 
ter den  dortigen  Mitgliedern  der  Kirche 
durchgeführt  hat.  Dabei  wurden  die 
vier  wichtigsten  Nahrungsmittelgrup- 
pen in  Betracht  gezogen:  Fleisch,  Obst 
und  Gemüse,  Getreide,  Milchprodukte. 
Die  Studie  brachte  zutage,  daß  nur  un- 
gefähr 5%  unserer  Mitglieder  einen 
Jahresvorrat  an  Fleischprodukten  hat- 
ten. Nur  3  %  verfügten  über  einen  Jah- 
resvorrat an  getrocknetem  Gemüse 
oder  an  Gemüsekonserven.  Etwa  18% 
waren  für  ein  Jahr  mit  Getreide- 
vorräten eingedeckt.  Ähnlich  verhielt 
es  sich  mit  den  Milchprodukten:  Von 
hundert  Familien  hatten  nur  drei  für 
ein  Jahr  Dosenmilch  oder  Milchpulver 
gelagert.  Im  Durchschnitt  verfügten 
30%  der  Mitglieder  über  einen  Nah- 
rungsmittelvorrat für  zwei  Monate;  die 
übrigen  hatten  wenig  oder  gar  nichts. 
Diese  Statistiken  machen  deutlich,  daß 
die  wenigsten  Mitglieder  der  Kirche 
weder  für  Probleme  gewappnet  sind, 


die  von  einem  Monat  zum  anderen  auf- 
tauchen, noch  für  künftige  wirtschaft- 
liche Krisen.  Offenbar  ist  es  auf  dem 
Gebiet  der  selbständigen  Erzeugung 
von  Gütern  und  der  Bevorratung 
äußerst  wichtig,  daß  die  Führer  des 
Priestertums  und  der  FHV  sowie  alle 
Heiligen  der  Letzten  Tage  stärkeren 
Nachdruck  auf  die  Haushaltsbevor- 
ratung legen  —  darauf,  daß  man  einen 
Jahresvorrat  an  Nahrung,  Kleidung 
und  nach  Möglichkeit  auch  an  Brenn- 
stoffen anlegen  und  sorgfältig  lagern 
soll.  Und  was  die  selbständige  Pro- 
duktion von  Gütern  anbelangt,  so 
hoffen  wir,  daß  die  Mitglieder  den 
Ermahnungen  der  Propheten  Beach- 
tung schenken  und,  wo  es  möglich 
ist,  einen  Garten  anlegen  und  be- 
stellen, ihre  Kleidung  selbst  nähen 
und  Haushaltsartikel  herstellen,  so  daß 
sie  insgesamt  so  unabhängig  wie  mög- 
lich sind  und  für  die  Zukunft  gerüstet 
sind.  Präsident  Kimball  hat  dazu  ge- 
sagt: „Wir  freuen  uns,  daß  viele  Mit- 
glieder einen  Garten  anlegen,  Obst- 
bäume pflanzen  und  Einmachgläser 
kaufen  . . .  Wir  beglückwünschen  die 
Familien,  die  auf  unseren  Rat  hören 
und  danach  handeln. 
Wir  bemühen  uns  gewissenhaft  darum, 
unsere  Mitglieder  anzusprechen;  wir 
halten  sie  zur  Sparsamkeit  an  und  for- 
dern sie  auf,  einen  Jahresvorrat  der 
wichtigsten  Güter  anzulegen2." 
Nachdem  wir  nun  von  der  Vorsorge 
der  Familie  gesprochen  haben,  wollen 
wir  uns  mit  der  Vorsorge  seitens  der 
Gemeinde  befassen.  Dazu  gehören  die 
Entwicklung  und  Ausführung  von  Pro- 
duktionsprojekten. 

Ein  Produktionsprojekt  ist  eine  nicht 
auf  Gewinn  gerichtete  Aktivität,  die  von 
einer  Gemeinde,  einem  Pfahl  oder  ei- 
ner Region  durchgeführt  wird  und  dem 
Zweck  dient,  Nahrungsmittel  und  an- 
dere Güter  herzustellen,  um  damit  Ar- 
me und  Bedürftige  in  der  Kirche  zu  un- 
terstützen. Zur  Erzeugung  von  Nah- 
rungsmitteln werden  Landwirtschaften 
und  Obstgärten,  Molkereien  und  Vieh- 
zucht, Konservenfabriken  und  Bäcke- 
reien betrieben.  Zur  Erzeugung  ande- 
rer Waren  werden  Teppiche  hergestellt 
und  kunsthandwerkliche  Arbeiten  ver- 
richtet, Möbel  angefertigt  und  Näh- 
projekte durchgeführt.  Alle  diese  Pro- 
jekte stellen  nur  eine  Auswahl  der  vie- 


len Möglichkeiten  dar,  wie  diejenigen, 
die  von  der  Kirche  Unterstützung  er- 
halten, nach  besten  Kräften  arbeiten 
und  dadurch  ihre  Charakterfestigkeit 
in  einer  Zeit  bewahren  können,  wo 
man  sich  immer  mehr  auf  Unterstüt- 
zung von  selten  des  Staates  verläßt, 
die  keine  Gegenleistung  fordert.  Die 
Projekte  bieten  den  Familien  auch  oft- 
mals die  Möglichkeit,  zusammen  zu  ar- 
beiten und  ihre  Kräfte  dafür  zu  weihen, 
daß  wirtschaftlich  schlechter  Gestellte 
Hilfe  erhalten. 

Die  größte  Anzahl  von  Produktions- 
projekten der  Kirche  wurde  in  den  vier- 
ziger Jahren  in  Angriff  genommen. 
Während  der  fünfziger  und  sechziger 
Jahre  wurden  diese  Pläne  ausgebaut. 
In  den  letzten  Jahren  ist  den  Priester- 
tumsführern  immer  stärker  bewußt  ge- 
worden, daß  es  für  jede  Gemeinde  not- 
wendig ist,  an  Produktionsprojekten 
teilzunehmen,  und  so  ist  die  Anzahl 
dieser  Projekte  gestiegen,  so  daß  es 
augenblicklich  671  davon  gibt. 

Ebenso  bedeutend  wie  die  Anzahl  der 
Projekte  ist  vielleicht  die  bebaute 
Bodenfläche.  Zur  Zeit  werden  58  000 
Hektar  bearbeitet.  Wir  befolgen  die 
Aufforderung  des  Erlösers,  wonach  wir 
unsere  armen  und  bedürftigen  Brüder 
und  Schwestern  mit  Nahrungsmitteln 
versorgen  sollen.  Die  augenblicklich 
bebaute  Bodenfläche  reicht  aber  nur 
aus,  um  die  Armen  und  Bedürftigen  in 
denjenigen  Gebieten  zu  unterstützen, 
die  im  Zuständigkeitsbereich  von  Vor- 
ratshäusern liegen.  Würden  jedoch 
größere  Schwierigkeiten  auftreten,  so 
würden  unsere  Projekte  zur  Erzeugung 
von  Nahrungsmitteln  beim  gegenwärti- 
gen Stand  des  Verbrauchs  nicht  aus- 
reichen, um  die  Bedürfnisse  aller  zu 
stillen,  die  einen  Antrag  auf  Unterstüt- 
zung stellen  würden.  Die  überwiegen- 
de Anzahl  unserer  Familien  muß  daher 
in  der  Weise  für  sich  sorgen,  daß  sie 
sich  selbst  auf  Notzeiten  einstellt,  in- 
dem sie  selbst  Nahrungsmittel  produ- 
ziert und  einen  Vorrat  anlegt.  Die  Vor- 
sorge seitens  der  Gemeinde,  die  darin 
besteht,  daß  auf  Gemeinde-,  Pfahl- 
oder regionaler  Basis  Produktionspro- 
jekte durchgeführt  werden,  ist  nur  eine 
Ergänzung,  um  denjenigen  zu  helfen, 
die  nicht  imstande  sind,  für  sich  selbst 
aufzukommen. 


Wir  haben  jedoch  eine  beträchtliche 
Arbeit  zu  leisten,  bis  die  Gemeinden 
voll  Vorsorge  getroffen  haben.  Die  Kir- 
che hat  in  der  ganzen  Welt  ungefähr 
5  000  Gemeinden.  54%  davon  beteili- 
gen sich  an  Produktionsprojekten,  die 
auf  Gemeinde-,  Pfahl-  oder  Regions- 
ebene ablaufen.  Die  Bischöfe  und  an- 
dere Priestertumsführer,  die  bemüht 
sind,  alle  Gemeinden  in  derartige  Pro- 
jekte einzubeziehen,  stehen  vor  einer 
schwierigen  Aufgabe. 
Fassen  wir  das  wichtigste  über  die 
Produktionsprojekte  zusammen: 

1.  Die  Kirche  hält  die  Produktion  auf 
einem  Stand,  der  notwendig  ist,  um 
den  Armen  und  Bedürftigen  in  dem 
augenblicklich  üblichen  Rahmen  zu 
helfen. 

2.  Sie  tritt  dafür  ein,  daß  mehr  Pro- 
duktionsprojekte in  Angriff  genom- 
men werden,  damit  jede  Gemeinde 
die  Möglichkeit  hat,  an  einem  sol- 
chen Projekt  teilzunehmen,  und 
auch  tatsächlich  daran  teilnimmt. 

3.  Sie  fordert  die  einzelne  Familie  und 
jede  Einheit  der  Kirche  auf,  so  un- 
abhängig wie  möglich  zu  sein. 

In  den  letzten  paar  Jahren  sind  die 
Fastopferspenden  jährlich  um  etwa 
15%  angestiegen.  Nachdem  die  Prie- 
stertumsführer dazu  aufgerufen  hatten, 
das  Fastopfer  zu  erhöhen,  gingen  1975 
innerhalb  von  acht  Monaten  47  %  mehr 
Spenden  ein  als  im  gleichen  Zeitraum 
des  Vorjahres.  Die  Führer  könnten  ein- 
mal kontrollieren,  inwieweit  die  eigene 
Einheit  in  dieser  Hinsicht  Fortschritt 
gemacht  hat.  Unsere  Hoffnung  ist  es, 
daß  dieser  Trend  anhält  und  daß  unse- 
re Mitglieder  überall  dazu  angespornt 
werden,  das  Fastopfer  um  ein  Vielfa- 
ches der  bisherigen  Steigerung  zu  er- 
höhen. Über  das  Fastopfer  hat  Präsi- 
dent Kimball  gesagt:  „Ich  denke,  wenn 
wir  wohlhabend  sind  —  und  viele  von 
uns  sind  es  -,  sollten  wir  großzügiger 
sein.  Anstatt  daß  wir  den  Betrag  spen- 
den, den  wir  dadurch  ersparen,  daß 
wir  uns  zweier  oder  mehr  Mahlzeiten 
enthalten,  könnten  wir  vielleicht  viel 
mehr  geben,  wenn  wir  dazu  in  der  La- 
ge sind,  ja,  wir  sollten  das  Siebenfache 
spenden." 

Mit  Hilfe  des  Fastopfers  und  des  Pro- 
duktionsbudgets werden  zur  Zeit  ge- 
wisse   Reserven    an    Waren    und    an 
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Brennstoff  angelegt,  um  Armen  und 
Notleidenden  unter  uns  zu  helfen.  Wir 
halten  einen  Jahresvorrat  verschiede- 
ner Güter  bereit,  wofür  ein  Verteilungs- 
system besteht,  um  die  Armen  und  Be- 
dürftigen zu  versorgen.  Der  Vorrat 
wäre  jedoch  schnell  erschöpft,  wenn 
die  Nachfrage  stark  ansteigen  würde. 
Auch  diese  Tatsache  zeigt,  wie  wichtig 
es  ist,  daß  jede  Familie  selbst  Vorsor- 
ge trifft. 

Es  gibt  jedoch  noch  in  einer  anderen 
Frage  Grund  zur  Beunruhigung.  Ge- 
wiß ist  es  richtig,  für  die  Armen  und 
Notleidenden  zu  sorgen.  Es  ist  aber 
falsch,  Mitgliedern  etwas  zu  geben,  die 
nicht  dafür  arbeiten,  soweit  sie  es  ver- 
mögen. Es  entspricht  nicht  dem  Willen 
des  Herrn,  eine  Familie  zu  unterstüt- 
zen, ohne  von  ihr  zu  erwarten,  daß  sie 
dafür  arbeitet,  soweit  sie  dazu  in  der 
Lage  ist.  Wer  Hilfe  annimmt,  ohne  eine 


Gegenleistung  zu  bieten,  verliert  damit 
seine  Lauterkeit  und  seine  Selbstach- 
tung, denn  er  wird  zu  einem  Parasiten, 
der  von  der  Arbeit  anderer  lebt.  Der 
Herr  hat  hierzu  unverrückbare  Weisun- 
gen erteilt.  Jeder,  der  unterstützt  wird, 
soll,  ob  jung  oder  alt,  in  dem  Maße  für 
das  Erhaltene  arbeiten,  wie  er  dazu  im- 
stande ist. 

Und  doch  lassen  die  Statistiken  erken- 
nen, daß  nur  ungefähr  25  %  aller  Fa- 
milien, die  in  der  Kirche  Unterstützung 
bekommen,  eine  entsprechende  Ar- 
beitsleistung erbringen.  Wir  finden 
aber,  daß  mindestens  75  %  aller  Fami- 
lien, die  unterstützt  werden,  in  einem 
bestimmten  Maß  für  diese  Hilfe  arbei- 
ten sollten,  um  ihre  spirituelle  Stärke 
zu  bewahren  und  die  im  Rahmen  der 
Wohlfahrt  gewährte  Unterstützung 
durch  eigene  Leistungen  zu  verdienen. 
25  %  derjenigen,  die  von  der  Kirche 
unterstützt  werden,  sind  nicht  in  der 
Lage  zu  arbeiten,  obwohl  auch  sie  viel- 
leicht etwas  tun  könnten,  wenn  sich  die 
Priestertumsführer  auf  schöpferische 
und  inspirierte  Weise  bemühen  wür- 
den, geeignete  Arbeitsmöglichkeiten 
für  diesen  Personenkreis  zu  finden. 
Wir  zerstören  die  spirituelle  Stärke  der 
Kinder  Gottes,  wenn  wir  das  Pro- 
gramm nicht  so  verwirklichen,  wie  der 
Herr  es  vorgesehen  hat.  Es  ist  für  un- 
sere Mitglieder  wichtig,  daß  sie  für  das 
Erhaltene  arbeiten. 

Zusammenfassend  ist  zum  Vertei- 
lungssystem zu  sagen:  Die  Kirche  ist 
bestrebt,  in  dem  angegebenen  Maße 
Reserven  zu  behalten  und  darüber  hin- 
aus die  Anzahl  und  Erreichbarkeit  der 
Vorratshäuser  der  Bischöfe  zu  erhöhen 
und  die  Bischöfe  und  andere  Priester- 
tumsführer dazu  anzuhalten,  daß  sie 
dafür  sorgen,  daß  Unterstützungsemp- 
fänger im  Rahmen  ihrer  Fähigkeiten 
für  das  Erhaltene  arbeiten. 
Was  die  Deseret-Werke  anbelangt,  so 
werden  gegenwärtig  dreizehn  Fabriken 
betrieben.  Ihr  Hauptzweck  besteht 
darin,  den  behinderten  und  älteren 
Brüdern  und  Schwestern  zu  helfen,  in- 
dem man  ihnen  die  Möglichkeit  bietet, 
auf  ehrenhafte  Weise  zu  arbeiten.  In 
diesen  Werken  werden  die  Arbeitsvor- 
gänge an  die  Fähigkeiten  des  einzel- 
nen angepaßt. 

Hier  findet  man  einige  der  glücklich- 
sten,   freundlichsten    und    heitersten 


Menschen  auf  der  ganzen  Welt.  Dank 
der  Deseret-Werke  können  diese  Brü- 
der und  Schwestern  arbeiten  und  pro- 
duzieren und  brauchen  keine  Hilfe  an- 
zunehmen, für  die  sie  keinen  Gegen- 
wert bieten. 

Augenblicklich  ist  geplant,  dort,  wo  es 
notwendig   ist,   weitere   Niederlassun- 
gen dieser  Werke  zu  gründen  und  Pro- 
gramme zu  entwickeln,  wodurch  man 
den    dort    Beschäftigten    Fertigkeiten 
und    die    innere    Haltung    vermitteln 
kann,  die  sie  in  den  Stand  setzen,  auch 
anderswo  Arbeit  zu  finden  und  dort  ei- 
ne produktive  Tätigkeit  auszuüben.  Die 
Deseret-Werke    befähigen    die    Men- 
schen also,  sich  selbst  zu  helfen.  Alle 
Mitglieder,  denen  es  möglich  ist,  sind 
aufgefordert,  bei  den  Deseret-Werken 
einzukaufen,  Spenden  dafür  zu  entrich- 
ten und  mitzuhelfen,  daß  sie  ihre  wich- 
tige Aufgabe  erfüllen  können. 
Wir  haben  uns  mit  den  Aktivitäten  be- 
schäftigt,  die   unter  der   Leitung   der 
Abteilung  für  Produktion   und  Vertei- 
lung durchgeführt  werden  und  die  die 
Vorsorge  seitens  der  Gemeinde  und 
der  Familie  betreffen.  Alle  Anstrengun- 
gen dieser  Abteilung  sollen  uns  helfen, 
für  alle  Kinder  unseres  Vaters  im  Him- 
mel, die  arm  und  in  Not  sind,  ob  alt 
oder  jung,   Lebensmittel    und   andere 
Güter  bereitzustellen. 
Brüder  und  Schwestern,  ich  bezeuge 
Ihnen,  daß  alles  andere,  was  wir  tun, 
keinen  Wert  für  uns  hat,  wenn  wir  es 
verabsäumen,  den  Bedürfnissen  unse- 
rer   Mitglieder    Rechnung    zu    tragen. 
Diese  Aufgabe  ist  das  zentrale  Anlie- 
gen des  Evangeliums  Jesu  Christi.  Im 
Namen  Jesu  Christi,  amen. 


1)  Moses  7:18.    2)  Ensign,  Mai  1975,  S.  5  f. 
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Die  Abteilung  für 

Wohlfahrt 
und  Entwicklung 


VAUGHN  J.  FEATHERSTONE 
Zweiter  Ratgeber  des  Präsidierenden 
Bischofs 


Vor  kurzem  wurde  im  Rahmen  der 
Wohlfahrtsdienste  der  Kirche  die  Ab- 
teilung für  Wohlfahrt  und  Entwicklung 
gegründet.  Sie  hat  die  Aufgabe,  die 
Wohlfahrtsdienste  der  Kirche  zu  för- 
dern, indem  sie: 

1.  in  den  Entwicklungsgebieten  der  Kir- 
che mithilft,  Informationen  über  die 
Wohlfahrtsdienste  der  Kirche  zu  ge- 
ben und  diese  Dienste  zu  leisten; 
dadurch  befähigt  sie  die  dort  leben- 
den Mitglieder,  sich  der  Segnungen 
zu  erfreuen,  die  daraus  entstehen, 
daß  man  als  Familie  und  als  Ge- 
meinde Vorsorge  trifft; 

2.  den  Pfahl-  und  Missionspräsidenten 
in  den  Entwicklungsgebieten  Wohl- 
fahrtsdienstmissionare zur  Seite 
stellt,  die  im  Gesundheitswesen,  in 
der  Landwirtschaft  und  in  anderen 
Bereichen  arbeiten. 

Die  Präsidierende  Bischofschaft  hat 
den  Auftrag  erhalten,  die  Wohlfahrts- 
dienste auf  alle  Teile  der  Erde  auszu- 
dehnen. Als  Harold  B.  Lee  am  9.  April 
1972  Victor  L.  Brown  und  seine  Ratge- 
ber einsetzte,  richtete  er  an  sie  folgen- 
de Aufforderung: 

„Sie  haben  die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen, 
daß  die  Leistungen  der  Wohlfahrts- 
organisation erweitert  werden  . . .  Eine 
Ihrer  großen  Aufgaben  wird  es  sein, 
nach  Möglichkeiten  zu  suchen,  wie 
man  die  neuen  Pfähle  in  allen  Gebieten 
der  Erde  in  das  Wohlfahrtsprogramm 
einbeziehen  kann,  so  daß  der  Plan  des 
Herrn  voll  realisiert  werden  kann." 
Dieser  Aufforderung  wollen  wir  nach- 
kommen. Wir  verdoppeln  unsere  An- 
strengungen, um  die  Priestertumsfüh- 
rer  und  Mitglieder  der  Kirche  in  den 


Entwicklungsgebieten  so  zu  schulen, 
wie  es  notwendig  ist,  und  ihnen  Vor- 
bilder zu  geben,  so  daß  sie  so  schnell 
wie  möglich  und  auf  ordentliche  Weise 
dafür  sorgen,  daß  die  Familie  und  die 
Gemeinde  Vorsorge  treffen.  Wir  sind 
uns  bewußt,  daß  die  Priestertumsfüh- 
rer  in  vielen  Teilen  der  Welt  in  den 
siebziger  Jahren  der  gleichen  sorgfäl- 
tigen und  gründlichen  Schulung  be- 
dürfen, wie  sie  Bruder  Lee  und  Bruder 
Romney  den  Pfahlpräsidenten  und  Bi- 
schöfen in  den  Vereinigten  Staaten 
und  in  Kanada  in  den  dreißiger  und 
vierziger  Jahren  gewährt  haben. 
Dadurch,  daß  man  pflichteifrige  Prie- 
stertumsführer  sorgfältig  schult,  wird 
es  der  Kirche  ermöglicht,  auch  in  den 
Entwicklungsgebieten  die  Wohlfahrts- 
dienste so  zu  leisten,  daß  sie  im  Ein- 
klang mit  den  offenbarten  Grundsät- 
zen stehen.  Die  örtlichen  Führer  lernen 
jetzt,  wie  man  die  unglücklichen  Be- 
gleiterscheinungen der  Arbeitslosen- 
unterstützung beseitigt,  wie  man  den 
Mißbrauch  abschafft,  der  teilweise  mit 
dem  Fastopferfonds  getrieben  wird, 
und  wie  man  verhindert,  daß  Menschen 
getauft  werden,  die  der  Kirche  nur  aus 
materiellen  Gründen  beitreten  wollen. 
Zur  Zeit  stehen  den  Priestertumsfüh- 
rern  in  vielen  Gebieten  der  Kirche  viele 
notwendige  Hilfsmittel  für  die  Wohl- 
fahrtsdienste zur  Verfügung: 
Das  Handbuch  der  Wohlfahrtsdienste 
wird  in  16  Sprachen  übersetzt  und  ver- 
teilt. Teilweise  ist  diese  Arbeit  schon 
abgeschlossen. 

Material  zur  Schulung  der  Bischof- 
schaften in  den  Wohlfahrtsdiensten 
wird  erarbeitet,  übersetzt  und  verteilt. 


Die  Generalautoritäten  und  Mitarbeiter 
der  Wohlfahrtsdienste  helfen  bei  ihren 
Besuchen  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten mit,  Prinzipien  der  Wohlfahrts- 
dienste darzulegen. 
Die  Grundsätze  der  Wohlfahrtsdienste 
werden  im  Lehrstoff  der  FHV  und  an- 
derer Organisationen  der  Kirche  be- 
handelt. 

In  immer  größerer  Anzahl  werden  Ge- 
sundheit^- und  Landwirtschaftsmissio- 
nare in  viele  Teile  der  Welt  entsandt. 
1971  gab  es  nur  zwei  Gesundheitsmis- 
sionare. Heute  sind  272  Gesundheits- 
und Landwirtschaftsmissionare  in  34 
Missionen  tätig. 

Dadurch,  daß  diese  Missionare  selbst- 
los anderen  dienen,  wachsen  sie  selbst 
spirituell  sehr.  Ein  Beispiel  dafür  ist 
das  Zeugnis  Dr.  Blair  Bybees,  eines 
der  ersten  Gesundheitsmissionare.  Als 
er  aus  der  Samoa-Apia-Mission  entlas- 
sen wurde,  sagte  er: 
„Mehr  als  zu  irgendeinem  anderen 
Zeitpunkt  in  meinem  Leben  hat  Gott 
mir  geholfen  und  mich  gesegnet,  mei- 
ne Fragen  beantwortet  und  mir  wich- 
tige Aufgaben  gestellt  und  mir  zum 
Schluß  das  Gefühl  gegeben,  daß  ich 
etwas  Gutes  zuwege  gebracht  habe. 
Selbst  wenn  ich  nie  wieder  als  Arzt 
praktizieren  würde,  hätte  ich  all  jene 
Jahre  an  der  Universität  und  als  As- 
sistenzarzt allein  schon  dafür  gut  ein- 
gesetzt, daß  ich  mich  auf  den  Dienst 
als  Gesundheitsmissionar  vorbereitet 
habe.  Dies  gilt  sowohl  in  wissensmä- 
ßiger als  auch  in  spiritueller  Hinsicht. 
Ich  werde  nie  aufhören,  mich  darüber 
zu  wundern,  daß  Gott  mir  diese  Mög- 
lichkeit gegeben  hat,  und  ich  werde  nie 
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aufhören,  ihm  dafür  zu  danken." 
Dr.  Bybees  Zeugnis  ist  ein  Beispiel  für 
die  tiefen  Gefühle  und  die  starke  Spi- 
ritualität aller,  die  als  Wohlfahrtsdienst- 
missionare tätig  sind. 
Ich  möchte  Ihnen  einiges  darüber  sa- 
gen, was  sich  jetzt,  wo  die  Prinzipien 
der  Vorsorge  seitens  der  Familie  und 
der  Gemeinde  verkündigt  und  ange- 
wandt werden,  in  der  Kirche  abspielt. 
Eine  Mutter  äußerte  nach  ihrer  Taufe, 
wie  traurig  sie  darüber  sei,  daß  sie  ihr 
erstgeborenes  Baby  durch  schlechte 
Ernährung  und  falsche  Pflege  verloren 
habe.  Als  sie  zum  Evangelium  bekehrt 
wurde,  spürte  sie  plötzlich  ein  starkes 
Verlangen,  sich  Kenntnisse  darüber 
anzueignen,  wie  man  für  seine  Familie 
sorgen  soll.  Als  sie  das  nächste  Baby 
erwartete,  fragte  sie:  „Was  muß  ich 
tun,  um  ein  , gesundes  Mormonenkind' 
zu  haben?"  Sie  nahm  an  einem  von  der 
FHV  durchgeführten  Kursus  über  Kin- 
derbetreuung teil.  Von  diesem  Unter- 
richt war  sie  begeistert,  und  sie  tat  ihr 
Bestes,  um  die  erlernten  Prinzipien 
praktisch  anzuwenden.  Als  das  zweite 
Baby  kam,  war  es  stark  und  kräftig, 
und  es  ist  noch  immer  gesund.  Die 
Gesundheitsmissionarin,  die  den  Leh- 
rerinnen dieses  Kurses  der  FHV  gehol- 
fen hat,  ist  eine  dort  ansässige  Schwe- 
ster, die  man  zu  einer  Vollzeit-Gesund- 
heitsmission berufen  hatte.  Inzwischen 


ist  sie  entlassen  worden,  aber  sie  hilft 
den  Mitgliedern  in  ihrer  Heimat  noch 
immer  in  Gesundheitsfragen,  denn  sie 
ist  im  dortigen  Gemeindekomitee  für 
Wohlfahrtsdienste  tätig. 
In  einem  Brief  von  Gesundheitsmissio- 
naren heißt  es:  „Wir  haben  miterlebt, 
wie  ein  drei  Monate  altes  Baby,  das 
an  Durchfall  litt  und  dem  Tode  nahe 
war,  wieder  lachte  und  pausbäckig  und 
glücklich  wurde,  weil  die  Familie  lern- 
te, wie  wichtig  es  ist,  sich  besser  zu 
ernähren,  das  Wasser  abzukochen 
und  alles  Gerät  und  alle  Flaschen  zu 
reinigen. 

Einzelne  Familien  haben  unter  der  Lei- 
tung des  Vaters  Projekte  durchgeführt, 
um  die  Umwelt  gesünder  zu  gestalten. 
Man  hat  Brunnen  gegraben,  sumpfiges 
Land  trockengelegt,  einen  Gemüse- 
garten gepflanzt  und  das  Haus  repa- 
riert." 

Ein  Vater  war  stolz  darauf,  mitgeholfen 
zu  haben,  als  für  seine  Familie  sanitäre 
Einrichtungen  und  eine  sichere  Mög- 
lichkeit geschaffen  wurde,  allen  Unrat 
zu  beseitigen.  Die  Einrichtung  wurde 
im  Rahmen  eines  vom  Priestertum 
durchgeführten  Wohlfahrtsprojekts  an- 
gelegt. Bevor  sie  installiert  wurde, 
hatte  fast  keine  HLT-Familie  in  jener 
Gemeinde  sanitäre  Anlagen  gehabt. 
Das  Priestertum  hält  die  Mitglieder  da- 
zu an,  von  den  örtlichen  Gesundheits- 
einrichtungen, z.  B.  von  den  Kliniken, 
Gebrauch  zu  machen.  Die  Gesund- 
heitsmissionare unterstützen  das  Prie- 
stertum und  die  FHV  in  ihrem  Bemü- 
hen, den  Mitgliedern  zu  erklären,  wie 
man  diese  Einrichtungen  nutzt.  Anstatt 
erst  dann  den  Arzt  aufzusuchen,  wenn 
eine  ernste  Erkrankung  eingetreten 
ist,  streben  die  Mitglieder  danach, 
Krankheiten  zu  verhüten  und  ihre  Kin- 
der gesund  und  kräftig  zu  erhalten. 

Eine  Gemeinde  hat  das  folgende  land- 
wirtschaftliche Projekt  durchgeführt: 
Sie  hat  einen  Teil  von  kircheneigenem 
Land,  das  an  das  Kirchengebäude  an- 
grenzt, bebaut,  um  frisches  Gemüse 
zu  produzieren.  Das  Gelände  war  von 
Unkraut  überwuchert,  bis  die  örtlichen 
Priestertumsführer  sich  von  Landwirt- 
schaftsmissionaren beraten  ließen  und 
dieses  Projekt  in  Angriff  nahmen,  um 
den  Mitgliedern  der  Gemeinde  beim 
Lösen  ihrer  gravierenden  Ernährungs- 
probleme zu  helfen. 


Sogar  die  Kinder  arbeiteten  mit,  als 
der  Boden  zum  Bepflanzen  hergerich- 
tet wurde.  Auf  diese  Weise  erwarben 
sie  neue  Kenntnisse.  Die  Mitglieder 
lernten  vernünftige  Methoden  des 
Ackerbaus  kennen  und  praktizieren. 
Sie  erfuhren,  wie  man  den  Boden 
feucht  hält  und  was  für  Nährstoffe  er 
benötigt.  Jetzt  bringt  er  ein  Vielfaches 
von  dem  Ertrag  hervor,  den  sie  bisher 
auf  ihren  eigenen  Höfen  und  in  ihren 
Gärten  erwirtschaftet  haben. 

In  einem  anderen  Gebiet  gingen  die 
Heiligen  gegen  den  Eiweißmangel  vor, 
der  die  Kinder  in  ihrer  geistigen  und 
körperlichen  Entwicklung  hemmte  und 
teilweise  sogar  zum  Tode  führte.  Die 
Heiligen  lernten,  wie  man  Sojabohnen 
anbaut,  Schweine  und  Geflügel  hält 
und  andere  eiweißreiche  Produkte  her- 
vorbringt. Das  Projekt  wurde  noch  lan- 
ge fortgesetzt,  als  der  Gesundheits- 
missionar und  seine  Frau  bereits  ent- 
lassen und  in  ihre  Heimat  zurückge- 
kehrt waren. 

Dies  waren  nur  einige  wenige  Bei- 
spiele dafür,  wie  man  die  Prinzipien 
der  Wohlfahrtsdienste  in  der  Kirche  in 
den  Entwicklungsgebieten  anwendet. 
Die  Kirche  hat  jetzt  beträchtliche  Er- 
fahrungen in  der  Arbeit  der  Gesund- 
heitsmissionare gesammelt.  Täglich 
wird  mehr  unternommen,  um  für  ver- 
nünftige Grundsätze  in  der  Landwirt- 
schaft einzutreten.  Unser  Bemühen, 
den  beruflichen  Aufstieg  zu  fördern 
und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Mitglieder  zu  bessern,  hat  einen 
guten  Anfang  genommen.  Viele  opfern 
ihre  Zeit,  um  der  Kirche  in  diesem  Be- 
reich zu  dienen  —  nicht  allein  die  Wohl- 
fahrtsdienstmissionare, sondern  auch 
örtliche  Mitarbeiter  und  Mitglieder,  die 
Hilfe  und  Auskunft  geben  können  und 
den  Menschen  durch  ihre  Berufung 
helfen,  die  vom  jeweiligen  Missions- 
präsidenten oder  einem  anderen  ört- 
lichen Priestertumsführer  ausgespro- 
chen wurde. 

Die  Wohlfahrtsdienstmissionare  tra- 
gen auch  zur  eigentlichen  Missionsar- 
beit bei,  indem  sie  Ärzte  und  Kranken- 
schwestern, Ernährungswissenschaft- 
ler und  Geschäftsleute,  Landwirt- 
schaftsspezialisten und  andere  den 
Missionaren  empfehlen,  damit  diese 
ihnen  das  Evangelium  erklären. 
Ein  guter  Anfang  ist  also  gemacht  wor- 
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den,  und  doch  bleibt  noch  viel  zu  tun, 
um  Leid  und  Not  zu  mildern  und  die 
Heiligen  unabhängig  zu  machen  und  in 
die  Lage  zu  versetzen,  ihre  Habe  mit 
anderen  zu  teilen,  so  daß  sie  sich  dar- 
auf vorbereiten  können,  das  Gesetz 
der  Weihung  voll  zu  praktizieren. 
Brüder  und  Schwestern,  wir  brauchen 
dabei  Ihre  Hilfe.  Wir  benötigen  drin- 
gend Ehepaare,  die  in  der  Landwirt- 
schaft und  der  beruflichen  Entwick- 
lung, der  Finanzverwaltung  und  dem 
Gesundheitswesen  sowie  in  verwand- 
ten Berufen  Erfahrung  haben  und  auf 
diesen  Gebieten  über  Fertigkeiten  ver- 
fügen, die  sie  andere  lehren  können. 
Wir  fragen  die  Priestertumsführer:  Gibt 
es  in  Ihren  Pfählen  und  Gemeinden 
Ehepaare,  deren  Kinder  herangewach- 
sen sind   und  die  daher  jetzt  in  der 


Lage  sind,  in  anderen  Teilen  der  Welt 
als  Gesundheits-  oder  Landwirtschafts- 
missionare zu  dienen?  Wir  brauchen 
dafür  Heilige,  die  gesund,  kräftig  und 
begeistert  sind  und  die  der  Kirche  hel- 
fen können,  sich  in  der  ganzen  Welt 
schneller  zu  entwickeln. 
Wir  fühlen  aufrichtig  mit  den  vielen  Mil- 
lionen Kindern  unseres  Vaters  im  Him- 
mel, die  nicht  alles  haben,  was  zum 
Leben  notwendig  ist,  und  wir  möchten 
ihnen  helfen.  Unser  Wunsch  und  unser 
Ziel  ist  es,  die  Mitglieder  der  Kirche  so 
schnell  wie  möglich  dahin  zu  bringen, 
daß  sie  sich  der  Segnungen  erfreuen, 
die  man  als  Familie  und  als  Gemeinde 
erlangt,  wenn  man  Vorsorge  trifft. 
Zum  Abschluß  möchte  ich  ein  Zitat  von 
Marion  G.  Romney  vorlesen.  Es  han- 
delt sich  um  eine  Äußerung,  die  er  am 


7.  April  1973  auf  einer  ähnlichen  Wohl- 
fahrtsdienstversammlung gemacht  hat: 
„Die  Erste  Präsidentschaft  hat  den 
Präsidierenden  Bischof  Victor  L. 
Brown  zum  Vorsitzenden  des  neuen 
Komitees  ernannt,  das  die  Wohlfahrts- 
dienste leitet.  Auf  diese  Weise  werden 
die  Wohlfahrtsdienste  der  Kirche  kor- 
reliert. Dies  ist  eine  ungeheure  Ver- 
antwortung und  bietet  grenzenlose 
Möglichkeiten  zum  Dienen.  Brüder  und 
Schwestern,  wenn  wir  all  diese  Arbeit 
leisten,  wie  wir  es  sollten  —  sie  ge- 
reicht denen  zum  Segen,  die  sie  ver- 
richten, und  diejenigen,  denen  sie  zu- 
gute kommt,  werden  dadurch  unab- 
hängig -,  sind  wir  für  das  Erscheinen 
des  Erlösers  bereit."  Mögen  wir  uns 
auf  diese  Weise  bereitmachen,  darum 
bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi,  amen. 


Es  ist  noch  viel  zu  tun 


Der  Präsident  drückt  seinen  Dank 
und  seine  Anerkennung  aus. 


Ich  möchte  nur  noch  zwei  oder  drei 
Anmerkungen  machen.  Die  eine  ist  die 
große  Dankbarkeit,  die  wir  für  Sie 
Spencer  W.  Kimball    empfinden,  die  Sie  das  Wohlfahrtspro- 
gramm durchführen  und  leiten.  Als 
zweites  möchte  ich  sagen,  daß  noch  viel 
zu  tun  ist;  wir  müssen  noch  wirkungs- 
voller werden  und  mehr  auf  unsere 
Grundprobleme  eingehen.  Und  drittens 
möchte  ich  sagen,  ich  wollte,  unsere  Feinde 
könnten  sehen,  wie  vielfältig  und 
verschiedenartig  die  Hilfe  und  Unter- 
stützung ist,  die  den  Menschen  dieser  Welt 
gegeben  werden  könnte. 
Wir  leisten  dabei  einen  bedeutsamen 
Dienst;  und  es  würde  uns  freuen,  wenn  sie 
hingingen  und  desgleichen  täten,  anstatt 
unsere  Bemühungen  zu  kritisieren. 
Gott  segne  Sie  alle,  die  Sie  sich  so  in  diesem 
Programm  engagieren.  Und  wenn  das 
Programm  irgendwo  noch  nicht  ganz  auf 
der  Höhe  ist,  dann  bringen  Sie  es  bitte 
dahin!  In  jeder  Gemeinde,  jedem  Pfahl 
und  jeder  Mission.  Und  strengen  wir  uns 
an,  näher  an  den  Stand  heranzukommen, 
den  der  Herr  uns  geboten  hat. 
Ich  gebe  Ihnen  meinen  Segen,  den  Segen 
des  Herrn,  daß  er  Sie  begleite,  wenn  Sie 
jetzt  in  Ihre  Gebiete  zurückkehren  und 
dieses  großartige  Werk  vorantragen. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Aus  dem  Tagebuch 


Die  Nacht,  wo  die  Sterne  nahe  waren 
CORINA  N.  BASS 


Als  Kind  glaubte  ich  wahrhaft  fest  an  den  Herrn.  Jesus  war 
für  mich  so  wirklich,  wie  es  mein  Vater  und  meine  Mutter 
waren,  und  alle  Weihnachten  waren  für  mich  eine  Zeit  voll 
tiefer  Bedeutung  und  Schönheit.  Die  Nächte  waren  voller 
Herrlichkeit,  und  schon  am  1.  Dezember  fing  ich  an,  nach 
dem  Weihnachtsstern  zu  suchen.  An  vielen  Abenden  ging 
ich  draußen  umher  und  suchte  die  Weite  des  südlichen  Him- 
mels ab;  und  je  mehr  ich  suchte,  desto  näher  schienen  die 
Sterne  der  Erde  zu  kommen.  Und  meine  Seele  war  übervoll 
von  Liebe  für  jenes  Kind,  dessen  Geburt  mir  Ehrfurcht  ein- 
flößte. 

Doch  als  ich  über  14  war,  verwirrte  mich,  was  ich  für  Wider- 
sprüche in  seinem  Wesen  hielt,  und  ich  fing  an,  Gott  zu 
suchen  —  mit  weltlichen  Mitteln  zu  suchen.  Nachdem  ich 
Thomas  von  Aquin  und  Kant,  Balmes  und  Hume,  Augusti- 
nus, Nietzsche,  Schopenhauer  und  Descartes,  jene  Meister 
der  Vernunft,  und  viele  andere  gelesen  und  mit  atheisti- 
schen Freunden  verkehrte,  kam  ich  zu  der  Ansicht,  daß  Gott 
ein  Mythos  war,  den  der  Mensch  geschaffen  hatte,  um  seine 
Ängste  in  einer  geheimnisvollen  Welt  der  Schrecken  und 
der  Phänomene,  die  sein  begrenztes  Verständnis  überschrit- 
ten, zu  besänftigen. 

Ich  ersetzte  Gott  durch  die  Physik.  Das  war  die  höchste 
Wissenschaft;  sie  würde  schließlich  alle  Rätsel  der  Mensch- 
heit lösen.  Doch  etwas  nagte  noch  in  mir.  Als  ich  mit  einem 
Freund  aus  Kindertagen  sprach,  sagte  ich  ihm,  daß  ich  die 
logische  Antwort  auf  die  meisten  Fragen  hinsichtlich  der 
Schöpfung  gefunden  hätte;  nur  eine  Kleinigkeit  mache  mich 
ratlos:  Woher  war  der  Funke  des  Lebens  gekommen?  Was 
hatte  ihn  entzündet? 


Mein  Freund  entgegnete  sanft:  „So  siehst  du  also,  wie  groß 
der  Herr  ist.  Du  findest  tausend  Gründe,  ihn  zu  leugnen, 
und  dann  hält  er  den  Lauf  deiner  Gedanken  durch  eine  Klei- 
nigkeit auf."  Ich  hätte  darüber  nachdenken  sollen,  tat  es 
aber  nicht. 

Und  eines  Tages  sagte  mir  einer  meiner  Freunde,  daß  „zwei 
Amerikaner"  im  Britischen  Institut  Sprachunterricht  gäben. 
Neugierig  ging  ich  hin.  Als  einer  der  beiden  einmal  meinte, 
alle  Schwierigkeiten  der  Welt  könnten  beseitigt  werden, 
wenn  nur  jeder  wahrhaft  an  Gott  glaube,  prustete  ich  vor 
Lachen.  Diese  Missionare,  denn  das  waren  sie,  mußten  die 
ungebildetsten  und  naivsten  Burschen  sein,  denen  ich  je 
begegnet  war;  doch  ich  besuchte  weiterhin  ihren  Unterricht, 
um  es  ihnen  schwer  zu  machen. 

Nach  einiger  Zeit  luden  sie  die  Schüler  ein,  an  einer  GFV- 
Feier  teilzunehmen.  Wieder  ging  ich  aus  Neugier  dorthin. 
Und  ich  verließ  sie,  wo  jeder  sich  ohne  Alkohol  und  Zigaret- 
ten glänzend  unterhalten  hatte,  und  ich  war  seltsam  aufge- 
wühlt. Nochmals  ging  ich  zur  GFV,  und  ehe  ich  mich  ver- 
sah, hatte  man  mich  vollständig  in  die  Vorbereitung  einer 
Weihnachtsfeier  eingespannt.  Ich  zeichnete  Einladungskar- 
ten für  die  Mitglieder  der  Gemeinde,  schrieb  ein  Gedicht  für 
das  Weihnachtsprogramm,  nähte  Kostüme  und  malte  den 
Hintergrund  für  die  Geburtsszene.  Doch  hätte  ich  nicht 
sagen  können,  was  mich  eigentlich  dazu  bewegte. 
Meine  Freunde  waren  sprachlos,  meine  Schwester  war 
wütend,  und  meine  Mutter  staunte. 

Und  dann,  im  letzten  Augenblick,  entschied  jemand,  ich 
solle  die  Rolle  der  Maria  übernehmen,  der  Mutter  Jesu. 
Und  dort,  auf  einer  vollständig  von  Laien  gemachten  Bühne, 
demütiger,  als  ich  es  jemals  gewesen  war,  mit  einer  ziem- 
lich alten  Puppe  in  meinen  Armen  —  dort  berührte  etwas 
mein  Herz  wie  nie  zuvor  in  all  den  Jahren.  Hätte  ich  den 
Kopf  gewandt  und  aus  dem  Fenster  geblickt,  das  ich  ge- 
zeichnet hatte,  so  hätte  ich,  dessen  war  ich  sicher,  den  Stern 
gesehen,  hätte  ich  die  Berge  von  Bethlehem  gesehen.  Ich 
wagte  nicht,  zu  irgend  jemandem  ein  Wort  zu  sagen;  doch 
als  ich  an  jenem  Abend  die  Kirche  verließ,  waren  die  Ster- 
ne so  nah,  daß  ich  sicher  war,  sie  greifen  zu  können,  wenn 
ich  meine  Hand  nur  ausgestreckt  hätte. 
Obwohl  mich  die  Lektionen  der  Missionare  geistig  nicht  an- 
sprachen, fühlte  ich  mich  gezwungen,  weiter  daran  teilzu- 
nehmen. Und  als  ich  das  Buch  Mormon  las,  wußte  ich,  daß 
es  wahr  war.  Zwei  Jahre  später  wurde  mir  in  meinem  patri- 
archalischen Segen  gesagt:  „Der  Vater ...  hat  dir  gestattet, 
dich  an  dein  Leben  an  seiner  Seite  zu  erinnern  . . . ,  so  daß 
du  seine  Stimme  erkannt  hast,  als  du  sie  wieder  vernom- 
men hast."  Da  kannte  ich  die  Antworten  auf  alle  meine  Fra- 
gen: daß  Gott  lebt  in  all  seiner  Macht  und  Herrlichkeit  und 
daß  die  Hand,  die  das  Band  der  Sterne  in  Schönheit 
schlingt,  jene  ist,  die  ein  verstocktes  Herz  auf  jener  kleinen 
Bühne  berührt  hat,  dort  in  der  Gemeinde  Quilmes  der 
Argentinien-Ost-Mission  Buenos  Aires. 


"2; 


Soll  ich  meines 
Bruders  Hüter  sein? 


HANS-WILHELM   KELLING 
(Deutschland-Mission  München) 


„Da  sprach  der  Herr  zu  Kain:  Wo  ist  dein  Bruder  Abel?  Er 
sprach:  Ich  weiß  nicht;  soll  ich  meines  Bruders  Hüter  sein?" 

Das  Evangelium  lehrt  uns,  daß  wir  als  Priestertumsträger 
und  als  Mitglieder  der  Kirche  vom  Herrn  besonders  aus- 
erwählt worden  sind,  ihm  dabei  zu  helfen,  die  Unsterblich- 
keit und  das  ewige  Leben  seiner  Kinder  zustande  zu  brin- 
gen. Wir  sind  auserwählt,  als  Same  Abrahams,  unseren  Mit- 
menschen ein  Segen  zu  sein,  indem  wir  mit  ihnen  das  Evan- 
gelium teilen.  Wir  wissen,  daß  viele  schon  vor  dem  Erden- 
dasein auserwählt  wurden,  wichtige  Aufgaben  zu  erfüllen. 
Das  Leben  eines  jeden  von  uns  hat  nicht  erst  mit  der  Ge- 
burt begonnen,  sondern  wir  haben  schon  zuvor  existiert. 
In  diesem  vorirdischen  Dasein  haben  wir  den  Plan  der  Er- 
lösung mit  großer  Freude  angenommen,  ja,  wir  setzten  uns 
sogar  mit  aller  Kraft  für  die  Verwirklichung  dieses  Planes 
ein  und  kämpften  für  seinen  Erfolg. 

Alle,  die  wir  hier  auf  Erden  sind,  haben  den  Plan  der  Erlö- 
sung angenommen,  auch  unser  Nachbar  und  unser  Arbeits- 
kollege. Vielleicht  hat  sich  unser  Nachbar  sogar  mit  größe- 
rer Anstrengung  und  Kraft  für  die  Annahme  des  Planes  ein- 
gesetzt als  wir.  Wir  wissen  es  nicht,  da  uns  ein  Schleier  die 
Erinnerung  an  diese  Vorgänge  genommen  hat. 
Denken  wir  nun  daran,  wie  selbst  viele  von  uns  noch  vor 
ein  paar  Jahren  nichts  von  der  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums wußten,  bis  ein  Nachbar,  ein  Bekannter,  ein  Mis- 
sionar uns  gefunden  hat  und  wir  die  Stimme  des  Herrn 
gehört  und  erkannt  haben.  Hunderttausende  warten  noch 
darauf,  angesprochen  und  eingeladen  zu  werden. 
Wolfgang  Borchert  hat  ein  Drama  geschrieben  mit  dem  Titel 
„Draußen  vor  der  Tür",  das  in  der  Nachkriegszeit  berühmt 
wurde.  Es  handelt  von  einem  Soldaten,  der  aus  dem  Krieg 
nach  Hause  kommt,  aber  dann  kein  Zuhause  mehr  hat,  weil 
er  für  tot  gehalten  wurde.  Seine  Frau  hat  einen  anderen 
Mann,  und  auch  sonst  sind  für  ihn  überall  die  Türen  zu.  Er 
steht  draußen  vor  der  Tür.  So,  wie  dieser  Heimkehrer,  stan- 
den viele  von  uns  vor  der  Tür,  weil  wir  nicht  wußten,  wer  sie 
uns  öffnen  konnte.  Dann  öffnete  uns  jemand  die  Tür,  wir 
fanden  den  Zutritt,  wir  kehrten  heim  und  gehen  seitdem  auf 
dem  schmalen,  geraden  Weg  zurück  in  unsere  endgültige 
Heimat,  die  Gegenwart  Gottes.  Aber  wer  geht  mit  uns?  Wen 
kennen  wir,  der  gerne  mit  uns  gehen  würde,  der  immer 
noch  draußen  vor  der  verschlossenen  Tür  steht?  Wer  sind 
diese  meine  Brüder,  deren  Hüter  ich  sein  soll? 
Der  Herr  hat  uns  auserwählt,  Zeugen  zu  sein  für  die  Wieder- 
herstellung des   Evangeliums,   Hüter  zu  sein  für  unseren 


Bruder  und  unsere  Schwester.  Als  Mitglieder  der  Kirche  ist 
es  unsere  Aufgabe,  mit  den  Traurigen  zu  trauern  und  die 
zu  trösten,  die  des  Trostes  bedürfen,  und  als  Zeugen  Got- 
tes dazustehen,  zu  allen  Zeiten,  in  allen  Dingen  und 
an  allen  Orten,  wo  wir  auch  sein  mögen  bis  zu  unse- 
rem Tode  (siehe  Mosiah  18:9).  Jedesmal,  wenn  ich  ein 
Mitglied  einer  anderen  Glaubensgemeinschaft  sehe,  das 
mit  Literatur  an  einer  Straßenecke  steht,  als  Zeuge  für  sei- 
ne -  wenn  auch  falsche  —  Auffassung,  dann  frage  ich  mich, 
was  tust  du,  der  du  doch  wirklich  ein  Zeuge  Jehovas,  ein 
Zeuge  des  Herrn  bist?  Stehst  du  als  Zeuge  Gottes  da,  zu 
allen  Zeiten,  in  allen  Dingen  und  an  allen  Orten? 
Möge  der  Herr  uns  helfen,  der  Hüter  unseres  Bruder  zu 
werden.  Möge  ein  jeder  von  uns  als  Zeuge  dastehen  und 
durch  seinen  ehrlichen  Einsatz  jedes  Jahr  eine  neue  Familie 
in  die  Kirche  des  Herrn  führen,  erbitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi,  amen. 


Gebietskonferenz! 


GARY  L.  SCHWENDIMAN 
(Deutschland-Mission  Hamburg) 


Der  Monat  August  naht  schnell  heran.  In  diesem  Monat  wird 
der  Geist  des  Herrn  in  besonders  starkem  Maße  in  Deutsch- 
land, in  der  Schweiz  und  in  Österreich  zu  spüren  sein:  Ge- 
bietskonferenz! Der  Prophet  des  Herrn  in  dieser  Zeit  wird 
nach  Dortmund  kommen,  um  zu  uns  zu  sprechen.  Und  an- 
dere Männer,  die  durch  Offenbarung  berufen  und  von  uns 
ebenfalls  als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer  bestätigt 
worden  sind,  werden  kommen,  um  mit  den  Heiligen  in 
Europa  zusammen  zu  sein. 

Welch  ein  Segen  erwartet  uns  da!  Der  Herr  hat  es  durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  folgendermaßen  ausgedrückt: 
„Wenn  ihr  versammelt  seid,  sollt  ihr  einander  belehren  und 
erbauen  . . .  Und  auf  diese  Weise  sollt  ihr  im  Gesetz  meiner 
Kirche  unterrichtet  und  durch  das,  was  ihr  empfangen  habt, 
geheiligt  werden"  (LuB  43:8, 9).  Durch  diese  Konferenz 
werden  alle  Anwesenden  und  viele  andere  in  ihren  Bemü- 
hungen bestärkt,  geheiligt  zu  werden,  das  heißt,  „durch  die 
Versöhnung  des  Herrn  Jesus  Christus  ein  Heiliger"  zu  wer- 
den (Mosiah  3:19). 

Präsident  Kimball  und  die  anderen  Führer  der  Kirche,  die 
nach  Dortmund  kommen,  werden  vom  Herrn  inspiriert  sein, 
uns  das  zu  sagen,  was  der  Herr  uns  zu  dieser  Zeit  in  diesem 
Teil  der  Welt  sagen  will. 

Was  wir  vor  kurzem  von  den  großartigen  Konferenzen  ge- 
hört haben,  die  in  den  letzten  Monaten  im  Fernen  Osten 
und  im  südpazifischen  Raum  abgehalten  wurden,  erfüllt  uns 
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mit  tiefer  Dankbarkeit.  Wunder  sind  geschehen,  damit  die 
Konferenzen  gut  ablaufen  und  die  bestmögliche  Wirkung 
erzielen  konnten.  Ein  stärkender  Geist  wurde  auf  die  treuen 
Mitglieder  und  die  Völker  in  diesen  Ländern  allgemein  aus- 
gegossen. 

Wir  können  hier  das  gleiche  erwarten,  wenn  wir  das  Opfer 
bringen  und  demütigen  Herzens  und  gebeterfüllt  zur  Kon- 
ferenz kommen.  Wir  müssen  Liebe  und  Geduld  mitbringen. 
Es  wird  sicherlich  einige  Unbequemlichkeiten  geben.  Wir 
müssen  aber  dennoch  von  Kritik  absehen.  Wir  müssen  uns 
alle  bestreben,  positiv  eingestellt  zu  sein  und  nicht  über  die 
Schwächen,  Fehler  und  Unbequemlichkeiten  zu  reden,  die 
es  vielleicht  geben  mag. 

Wir  dürfen  nicht  nur  in  der  Hoffnung  kommen,  geistig  ge- 
nährt oder  unterhalten  zu  werden.  Wir  müssen  vielmehr 
selbst  zum  Erfolg  und  zur  Wirkung  dieser  Konferenz  bei- 
tragen, indem  wir  von  dem  tiefen  Wunsch  beseelt  sind,  daß 


sie  ein  Erfolg  wird,  und  indem  wir  uns  aufrichtig  für  das 
Wohlergehen  unserer  Brüder  und  Schwestern  interessieren. 
Wir  müssen  kommen  und  ständig  für  dieses  Ziel  beten  und 
den  Willen  haben,  einander  zu  lieben,  zu  dienen  und  zu 
vergeben. 

Und  schließlich  müssen  wir  vorbereitet  und  bereit  sein, 
denen  zu  helfen,  die  durch  diese  Konferenz  ihr  Herz  und 
ihre  Tür  öffnen.  Im  Jahre  1837  hat  der  Herr  vom  öffnen  von 
Toren  gesprochen.  Er  hat  zum  Kollegium  der  zwölf  Apostel 
gesagt:  „Wo  du  auch  meinen  Namen  verkündigen  wirst,  da 
soll  dir  das  Tor  weit  aufgetan  werden,  damit  die  Menschen 
mein  Wort  empfangen  können.  Wer  mein  Wort  empfängt, 
der  empfängt  mich;  und  wer  mich  empfängt,  der  empfängt 
jene  -  die  Erste  Präsidentschaft  — ,  die  ich  gesandt  und  um 
meines  Namens  willen  bestimmt  habe,  dich  zu  beraten" 
(LuB  112:19,20). 


Die  Genealogische  Gesellschaft  in  Europa 


Ein  Beispiel  für  die  Aktivität  der  Kirche  ist  die  Genealogische 
Gesellschaft  in  Europa.  Diese  Abteilung  der  Kirche  hat  die 
Aufgabe,  genealogisch  wertvolles  Material  aufzufinden  und 
auf  Mikrofilm  aufzunehmen.  Schon  seit  1938  mikroverfilmt 
die  Kirche  genealogisches  Material  in  Europa.  Der  Anfang 
wurde  auf  den  Britischen  Inseln  gemacht.  Inzwischen  hat 
die  Kirche  Millionen  von  genealogischen  Unterlagen  aus 
ganz  Europa  auf  Mikrofilm  aufgenommen.  1975  brachten  die 
35  Photographen  der  Genealogischen  Gesellschaft  in  Euro- 
pa es  z.  B.  auf  12000  Mikrofilmrollen,  was  20  Millionen  Sei- 
ten mit  genealogischen  Angaben  oder  60000  Bänden  ent- 
spricht. Der  Genealogischen  Gesellschaft  in  Europa  ist  jetzt 
ferner  die  Aufgabe  gestellt  worden,  mit  Archiven,  Regie- 
rungsbeamten und  kirchlichen  Würdenträgern  zu  verhan- 
deln, um  die  Genehmigung  zum  Ablichten  ihrer  wertvollen 
genealogischen  Dokumente  zu  erwirken.  Daneben  vertritt 
die  Abteilung  die  Kirche  auf  Versammlungen  von  Archivaren 
und  Genealogen  und  ist  für  die  Pflege  der  Beziehungen  zur 
Öffentlichkeit  verantwortlich,  wenn  es  sich  nur  um  Nicht- 
mitglieder  handelt.  Durch  das  Mikroverfilmungsprogramm 
ist  sichergestellt  worden,  daß  die  genealogischen  Aufzeich- 
nungen in  fast  allen  westeuropäischen  Staaten  erhalten 
bleiben.  In  Norwegen  und  Schweden,  Dänemark  und  Finn- 
land sowie  in  Ungarn  sind  praktisch  alle  genealogischen 
Unterlagen,  die  von  Bedeutung  sind,  verfilmt  worden.  Zur 
Zeit  läuft  dieses  Programm  auch  in  Deutschland  und  Polen, 
Luxemburg  und  Belgien,  Frankreich  und  Großbritannien, 
den  Niederlanden  und  in  Spanien,  in  Portugal  und  Italien 
sowie  in  der  Schweiz.  In  den  meisten  dieser  Länder  ist  es 
den  Unterhändlern  der  Genealogischen  Gesellschaft  ge- 
lungen, für  Jahre  im  voraus  Mikroverfilmungsprojekte  zu 
vereinbaren. 
Die  belichteten  Mikrofilme  werden  direkt  nach  Salt  Lake 


City  gesandt,  wo  man  sie  bearbeitet  und  im  Urkundenge- 
wölbe im  Granite  Mountain  südlich  von  Salt  Lake  City  la- 
gert. Im  Büro  der  Genealogischen  Gesellschaft  in  Frankfurt 
werden  keine  Kopien  dieser  Filme  aufbewahrt,  doch  erhal- 
ten die  Archivare  oder  sonstigen  Beamten  jeweils  einen  Ab- 
zug als  Gegenleistung  für  ihr  Entgegenkommen.  Zwar  wer- 
den die  einzelnen  Archive  auf  unterschiedliche  Weise  ver- 
waltet, doch  gibt  es  in  vielen  von  ihnen  Lesesäle,  wo  diese 
Filme  verwendet  werden  können. 

Im  allgemeinen  ist  es  gegenwärtig  nicht  möglich,  private 
genealogische  Sammlungen  zu  mikroverfilmen,  denn  die 
Filmgeräte  sind  schon  für  Jahre  im  voraus  eingeplant,  um 
kirchliche  und  staatliche  Register  aufzunehmen.  Dennoch 
ist  die  Genealogische  Gesellschaft  jederzeit  dankbar,  wenn 
man  sie  auf  das  Vorhandensein  privater  Sammlungen  auf- 
merksam macht,  denn  sie  führt  eine  Kartei  über  derartige 
private  Archive.  Aus  dieser  Kartei  können  Genealogen  ent- 
nehmen, was  es  über  einen  bestimmten  Namen  oder  ein 
bestimmtes  Gebiet  für  Material  gibt. 

Die  Genealogische  Gesellschaft  nimmt  auch  dankbar  ge- 
spendete Bücher  an,  die  familiengeschichtlichen  Stoff  ent- 
halten oder  genealogische  Fragen  behandeln.  Diese  Bücher 
werden  dann  in  der  größten  genealogischen  Fachbibliothek 
der  Welt  aufgestellt.  Jeder  Band  erhält  vorn  ein  Etikett,  wo 
der  Name  des  Spenders  genannt  ist.  Weitere  Informationen 
über  die  Mikroverfilmungsabteilung  der  genealogischen 
Gesellschaft  sind  auf  schriftliche  Anfrage  bei  folgender  Stel- 
le erhältlich: 

The  Genealogical  Society 

Porthstr.  5-7 

Postfach  501070 

D-6000  Frankfurt /Main  50 
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Erster  Spatenstich  für  den  Tempel  in  Sao  Paulo 


Am  20.  März  wurde  in  Sao  Paulo  im  Bei- 
sein der  Ersten  Präsidentschaft,  einiger 
Mitglieder  der  Kirche  und  Persönlichkei- 
ten aus  dem  öffentlichen  Leben  der  erste 
Spatenstich  für  den  geplanten  Tempel 
getan. 

Am  1.  März  1975,  während  der  Gebiets- 
konferenz in  Südamerika,  hatte  die  Erste 
Präsidentschaft  angekündigt,  daß  man 
vorhabe,  diesen  ersten  Tempel  in  Latein- 
amerika zu  bauen. 

Spencer   W.    Kimball    begründete    diese 
Entscheidung  damit,  daß  die  Mitglieder- 
zahl   in    Brasilien   so   stark  zugenommen 
habe. 
Man  rechnet  damit,  daß  der  Tempel  in  18 


Monaten  fertiggestellt  sein  wird.  Er  wird 
den  Mitgliedern  der  Kirche  in  ganz  Süd- 
amerika zur  Verfügung  stehen,  wo  die 
Kirche  zur  Zeit  rund  140  000  Mitglieder 
hat,  von  denen  mehr  als  40  000  in  Brasi- 
lien wohnen.  Die  Mitgliederzahl  ist  in 
den  letzten  zehn  Jahren  um  das  Vierein- 
halbfache gestiegen. 

Der  Entwurf  für  den  Tempel  stammt  von 
Emil  B.  Fetzer,  einem  Architekten  der 
Kirche,  und  die  Konstruktionszeichnungen 
wurden  nach  seinen  Weisungen  ausge- 
arbeitet. 

Das  Gebäude  wird  auf  einem  Grundstück 
errichtet,  das  die  Kirche  vor  zwei  Jahren 
erworben  hat.  Auf  dem  fünf  Morgen  gro- 


ßen Grundstück,  von  dem  anderthalb 
Morgen  für  den  Tempel  genutzt  werden, 
sollen  ein  Pfahlgebäude,  ein  Informations- 
zentrum und  möglicherweise  ein  Mehr- 
zweckgebäude gebaut  werden. 
Für  die  Außenwände  ist  weißer  italieni- 
scher Marmor  vorgesehen. 
Der  Turm  über  dem  Eingang  soll  eine 
mit  vierundzwanzigkarätigem  Gold  über- 
zogene Spitze  haben.  Die  Gesamtfläche 
des  Tempels  wird  rund  2  000  Quadrat- 
meter betragen.  Für  die  Fenster  wird  man 
Buntglas  mit  einer  Einfassung  aus  elo- 
xierter Bronze  verwenden. 
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Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die  Apostel 

des  Herrn  in  früherer  Zeit,  übertrugen  dem 

Propheten  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery 

im  Frühjahr  1829  am  Ufer  des  Susquehenna 

in  der  Nähe  von  Harmony  in  Pennsylvania  das 

Melchisedekische  Priestertum.  Über  dieses 

bedeutsame  Ereignis  sagt  der  Herr: 

„  .  .  .  Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die  ich  zu 

euch  gesandt  und  durch  die  ich  euch  ordiniert 

und  bestätigt  habe,  Apostel  und  besondere 

Zeugen  meines  Namens  zu  sein  und  die  Schlüssel 

eures  Amtes  und  derselben  Dinge  zu  tragen, 

die  ich  ihnen  offenbart  habe; 

denen  ich  auch  die  Schlüssel  meines  Reiches  und 

einer  Dispensation  des  Evangeliums  für  die 
letzten  Zeiten  übergeben  habe  und  für  die  Fülle 
der  Zeiten,  in  der  ich  alle  Dinge  zusammenfassen 
werde,  die  im  Himmel  und  die  auf  Erden  sind 

(LuB  27:12, 13). 


Umschlag:  Gemälde  von  Kenne th  Riley 


